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				Darkons Tod

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund drei Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte, dem Ort, an dem Mythor und Fronja nun einen Zwangsschlaf halten.

				Der Todesstern, mit dem Carlumen vertäut ist, nähert sich dem Dach der Schattenzone, dem Bereich der Dämonen, als sich die Ereignisse zu überstürzen drohen.

				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis, rückt immer näher, und für den Sohn und die Tochter des Kometen ergeben sich wichtige Entscheidungen – und es kommt zu DARKONS TOD…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen erwacht.

				Fronja – Die Tochter des Kometen nimmt Abschied.

				Gerrek, Sadagar, Glair und Nadomir – Sie suchen den Todesstern auf.

				Boozam – Der neue Herr des Todessterns.

				Darkon – Der Herr der Finsternis wird ausgeschaltet.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Viel Zeit war vergangen. Drei Monde, sagten die Menschen, doch für einen Dämon waren sie wie ein einziger Tag.

				Der Wind, der über das Dach der Schattenzone strich, über die Ebene der Unendlichkeit, war eisiger geworden. Heulend fing er sich in den Schründen der Berge und überzog die vereinzelt aufragenden Landinseln mit einer Decke glitzernder Schneekristalle.

				Blutrot war der Schnee – als hätte Magie ihn von den Schlachtfeldern dieser Welt herbeigetragen. Manchmal formten sich bizarre Gebilde von bedrückender Schönheit, ragten wie erstarrte Tränen aus der Ebene auf, und der Wind entlockte ihnen die Schreie und das Fluchen von Kriegern und das Stöhnen Verwundeter und Sterbender.

				»So wird es sein, wenn Gorgan und Vanga endlich uns gehören«, fauchte Darkon. »Die Kräfte des Lichts sind zu schwach, um diesen letzten Waffengang entscheiden zu können.«

				In seinen Augen loderten Feuer des Hasses. Die Arme der neuen Mumme, noch unfertig wirkend, zuckten heftig.

				»ALLUMEDDON«, stieß er verächtlich hervor. »Die Menschen hoffen vergeblich, daß es die Wende bringen wird, denn nichts kann stärker sein als die Kraft von Dämonen. Wie Würmer werden wir die Heerscharen des Lichts unter uns zertreten.«

				Ein verhaltenes Zischen antwortete ihm, während sich zugleich ein mächtiger, geschuppter Schädel mit gezacktem Rückenkamm näher heranschob. Yhr, die Schlange des Bösen, wußte, daß der Gegner zu kämpfen verstand:

				»Mythor und seine Gefährten werden das Zauberbuch der Weißen Magie vervollständigen.«

				Der Darkon, nun im Körper eines kräftigen, geübten Kriegers aus dem Norden, versetzte ihr einen wütenden Tritt. Allmählich begann er, sich an seine neue Gestalt zu gewöhnen. »Du kannst deine Niederlage noch immer nicht verwinden, Yhr. Vergiß nicht, daß ich zwei Kristalle des DRAGOMAE besitze. Mythor wird also nie die wirkliche Macht erreichen, und gerade diese beiden Steine, die zerstörende Wirkung entfalten, werden den Kräften des Lichts bei der Entscheidung fehlen.«

				»Du vergißt, daß Mythor sich im Todesstern dem Dach der Schattenzone nähert.«

				»Laß ihn nur kommen«, lachte Darkon grollend. »Ich kann es kaum erwarten, daß er eine meiner Mummen nach der anderen zerschlägt.«

				»Du…?« Heftig stieß die Schlange Yhr ihren kantigen Schädel in die Höhe und starrte den Dämon an. »Warum versuchst du nicht, diesen Emporkömmling zu vernichten und selbst die Herrschaft über Carlumen anzutreten?«

				»Ich werde es ihm nicht leicht machen, aber er soll auch meine vier letzten Mummen töten wie die anderen vorher.«

				»Warum?«

				Das Schneetreiben war dichter geworden. Aufrecht stapfte der Darkon über die weite Ebene – er begann, sich in seiner neuen Hülle zu gefallen. Aber um sein Ziel zu erreichen, mußte er sie opfern, wie alle anderen zuvor.

				Die Schlange Yhr wiederholte ihre Frage.

				»Mythor soll das Gefühl des Triumphs erleben«, antwortete der Herr der Finsternis, »um zugleich sich selbst damit zu vernichten. Er wird mich endgültig von meinem Dämonenleib befreien. Nur dann kann mein Geist in den Körper von Xatan schlüpfen.«

				»Xatan ist ein Menschensohn…«

				»…und doch anders. Ich habe ihn hegen und ausbilden lassen, um ihn eines Tages zu übernehmen. Mit ihm werde ich mich an die Spitze der Finsterheere stellen und zu ALLUMEDDON die Lichtmächte vernichtend schlagen. Selbst der Lichtbote wird mich nicht aufhalten können.«

				»XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX«, murmelte Yhr. »Der Sohn wird durch die Finsternis zum Herrscher.«

				»Oder in der Umkehrung: Der Herrscher der Finsternis krönt den Sohn. Mit Menschenblut in den Adern werde ich unschlagbar sein.«

			

		

	
		
			
				1.

				Längst lag die Circulur-Ader, der Lebensstrom der Schattenzone, hinter der fliegenden Stadt, die im Schlepptau des Todessterns in immer höhere Gefilde vordrang. Es gab keinen Wechsel zwischen Tag und Nacht – stets herrschte die gleiche eintönige Düsternis, die nur selten von lichtartigen Erscheinungen durchbrochen wurde. Allein die Stundengläser zeigten an, wieviel Zeit verstrich.

				Anfangs hatten die Carlumer unzählige Versuche unternommen, in den Todesstern einzudringen, um Sohn und Tochter des Kometen zu befreien. Doch blieben ihnen sämtliche Wege versperrt, seit die unbekannte Macht im Innern ihre Opfer bekommen hatte.

				Später rannten dann die Finstermächte gegen den Todesstern an, ohne dabei die fliegende Stadt zu beachten. Ihre Versuche, Zugänge zu öffnen, blieben nicht minder erfolglos.

				Eine einzige Frage beschäftigte Gerrek, ohne daß es ihm möglich war, eine auch nur halbwegs befriedigende Antwort darauf zu finden:

				»Wenn der Todesstern ein Werkzeug des Bösen ist, warum gelingt es nicht einmal den Shrouks, in ihn einzudringen?«

				»Wir dürfen trotzdem nicht tatenlos abwarten, bis unsere Gegner Mythor und Fronja erreichen«, sagte Tertish.

				Fünfzig zu allem entschlossene Krieger und Amazonen wurden aus den Waffenbeständen der fliegenden Stadt gerüstet. Mit den Beibooten sollten sie übersetzen.

				Aber dann verdunkelte sich das Firmament. Innerhalb weniger Herzschläge war nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu erkennen. Ein dumpfes, hohles Brausen ertönte, schwoll rasch an. Doch es war kein Sturm, der da heraufzog… Ein riesiges Ungeheuer schien in der Finsternis zu lauern und Carlumen aus glühenden Pupillen anzustarren. Sein feuriger Atem legte sich auf die Fliegende Stadt.

				»Das sind Himmelssteine!« schrie jemand entsetzt. Der aufbrandende Lärm übertönte die Stimme nahezu gänzlich.

				Gierige Flammenfinger zuckten heran. In ihrem Widerschein tummelten sich monströse Gestalten, als schickten die Dämonen sich an, die Herrschaft über Carlumen zu erringen. Ihr Heulen war schlimmer als alles, was man je vernommen hatte.

				Die Himmelssteine zogen dicht über die fliegende Stadt hinweg und schlugen auf dem Todesstern ein. Blitzschnell dehnte sich ihre Glut nach allen Seiten aus, wie das Feuer einer Fackel, die in einen Heuhaufen geworfen wird.

				Ein Glutsturm ließ Carlumen sich aufbäumen. Haltetaue zerrissen, steuerlos wurde die fliegende Stadt von den entfesselten Gewalten herumgewirbelt und trieb ab, ehe überhaupt jemand in der Lage war, das ganze Ausmaß des Geschehens zu begreifen.

				Der Todesstern brannte. Tief mußten beide Kometen in seine Oberfläche eingeschlagen sein und damit den Weg für die Mächte des Bösen geöffnet haben.

				Aufgescheucht liefen die Carlumer durcheinander. Ihre Versuche, zumindest die Drehbewegung der fliegenden Stadt zum Stillstand zu bringen, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.

				»Was ist mit Caeryll?« rief Tertish. »Er muß die Steuerung übernehmen.«

				Gerrek konnte nicht erkennen, ob sich jemand anschickte, die Brücke aufzusuchen. Allerdings war er überzeugt davon, daß der ehemalige Alptraumritter von sich aus alles tun würde, um Carlumen wieder in die Nähe des Todessterns zu bringen, der mittlerweile gut fünf Schiffslängen entfernt war. Er zuckte zusammen, als sich unverhofft eine Hand auf seine Schulter legte.

				»Komm schon!« forderte Tertish ihn auf.

				»Wohin?« Fast ängstlich war er bemüht, seinen sicheren Halt an der Wehr nicht aufzugeben. Den mannslangen Rattenschwanz hatte er um eine halb zerborstene Palisade gewickelt.

				»Zum Todesstern zurück.«

				Bevor er widersprechen konnte, stieß die Kriegsherrin ihn kurzerhand vor sich her, und gleich darauf fand er sich zusammen mit zehn Rohnenkriegern in einem Beiboot wieder. Ein Ruder wurde ihm in die Hand gedrückt.

				»Macht schon! Wir müssen Carlumen vertäuen, bevor die Entfernung zu groß wird.«

				Mit aller Kraft legten die Krieger sich in die Riemen. Außer diesem Boot versuchten noch vier weitere, die fliegende Stadt auf den alten Kurs zurückzubringen. Es war ein mühseliges Unterfangen.

				Das Feuer auf dem Todesstern erlosch allmählich. Nur vereinzelt flackerten noch Brände auf. Ansonsten war nicht mehr sehr viel zu erkennen.

				Gerrek fragte sich, ob die Finstermächte es geschafft hatten, in diese gigantische Festung vorzudringen. Unwillkürlich ruderte er schneller. Er fühlte, wie überall auf seinem purpurnen, gelbgescheckten Körper die Haarbüschel sich als äußeres Zeichen seiner Erregung aufrichteten. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Aus der hin und wieder bestehenden geistigen Verbindung zwischen Mythor und Caeryll wußte man, daß der Sohn und die Tochter des Kometen zwar gelähmt, aber dennoch wohlauf waren. Lediglich die Zeit schien für sie stillzustehen. Aber weshalb lebten Mythor und Fronja überhaupt noch, wenn der Todesstern wirklich ein Bollwerk des Bösen war? Mußte es den Dämonen nicht leichtfallen, beide zu töten, um damit den Kampfgeist vieler entscheidend zu schwächen? Oder hatten sie ihren Gefangenen ein weitaus schlimmeres Schicksal zugedacht? Sollten beide dämonisiert auf Seiten der Finsternis in die Entscheidungsschlacht ziehen?

				»He!« Gerrek erhielt einen schmerzhaften Schlag zwischen die Schulterblätter. »Weiterrudern!«

				Er schreckte auf. Das Boot mit Tertish war nahe. Fragend ruhte ihr Blick auf ihm. Ahnte sie etwas von seinen Überlegungen, daß die Kometen keineswegs zufällig auf den Todesstern geprallt waren?

				»Warum greifen die Dämonen ihre eigene Bastion an?« fragte er so laut, daß alle es hören konnten. Er erhielt keine Antwort.

				Endlich begann das Schwungrad der fliegenden Stadt sich wieder im Lebensrhythmus zu drehen. Damit konnte Carlumen von sich aus Fahrt aufnehmen. Man kam nun rascher voran.

				Beide Meteore mochten beinahe zehn Schritt durchmessen haben. Mächtige Kraterwälle waren rings um ihren Aufschlagsort entstanden, jeder gut fünf bis sechs Mannslängen hoch und auf der Innenseite steil abfallend. Aufgewirbelter Staub und Asche hatten sich miteinander vermengt und bedeckten das Gelände ringsum. Anklagend ragten die verkohlten Überreste von Palisaden, zersplitterten Wehrtürmen und Wurfmaschinen daraus hervor. Aber nirgendwo regte sich Leben. Selbst die bis zuletzt beobachteten Shrouks waren verschwunden.

				Tertishs Boot ging als erstes nieder.

				»Wenn sie wirklich einen Zugang erobert haben, sollten wir uns beeilen«, ließ die Amazone die anderen wissen.

				Nach allem, was vorangegangen war, herrschte eine beinahe tödliche Stille, nur unterbrochen vom Knistern abkühlenden Holzes. Ein Hauch von Pestilenz hing in der Luft. Eine düstere, gelbliche Wolke schwebte über den beiden Kratern, und gerade dort wurde der Gestank fast unerträglich.

				Es fiel schwer, einen gangbaren Weg den Wall aus Trümmern und Geröll hinauf zu finden, denn immer wieder brachen die lavaartigen Gesteinsmassen aus und rissen die Krieger mit sich. Zugespitzte, mit eisernen Widerhaken beschlagene Pfähle, die zu einer Befestigung gehört hatten, wurden sichtbar. An ihnen fand man endlich ausreichenden Halt.

				Lautlos brach einer der Rohnen zusammen. Gerrek gewahrte eine flüchtige Bewegung unter der Staubschicht, war sich dessen aber nicht völlig sicher. Zu schnell ging alles, und ebenso gut hätten nachrutschende Steine die Ursache sein können.

				Der Rohne war tot, sein Gesicht durch aufbrechende Geschwüre gräßlich entstellt. Eine dunkle Flüssigkeit rann aus den Wunden.

				»Faßt ihn nicht an!« warnte Tertish, als zwei seiner Gefährten den Leichnam aufnehmen wollten. »Solange wir nicht wissen, woran er gestorben ist, kann jede Berührung tödlich sein.«

				»Er wurde gebissen.« Gerrek deutete auf den linken Stiefel des Toten, der unmittelbar unterhalb des Schaftendes eindeutig die Spuren kräftiger Reißzähne erkennen ließ.

				Erneut zeichnete sich eine schlängelnde Bewegung unter dem Geröll ab; ein bleicher Schädel zuckte zwischen den Steinen hervor und verbiß sich in der Wade eines weiteren Rohnen. Der Mann versuchte zwar, mit der Axt zuzuschlagen, doch mitten im Hieb verließen ihn die Kräfte.

				Für die flüchtige Dauer eines erschreckten Herzschlags lag ein ellenlanger, sich heftig windender Körper bloß, der weder Ähnlichkeit mit einer Schlange noch mit sonst einer Kreatur besaß. Dieses Etwas mußte mit dem Meteor gekommen sein. Der Schädel besaß die Größe zweier Männerfäuste und war von einem Ring winziger, kaum fingerlanger Tentakel umgeben. Der Leib selbst erschien im Vergleich dazu überaus dünn. Die ringförmige Panzerung verlieh ihm große Beweglichkeit, und das Wesen verfügte offenbar über die Fähigkeit, sich jeder Umgebung anzupassen, denn es begann vor den Augen des Beuteldrachen zu verschwinden.

				Da zuckte Tertishs Klinge bereits herab. Die Amazone fand ihr Ziel mit der Sicherheit der geübten Kämpferin. Indem sie ihr Schwert dann ruckartig hochriß, wirbelte sie das Tier weit davon.

				»Vielleicht sollten wir umkehren«, murmelte jemand.

				»Warum?« fuhr die Kriegerin auf. »Jeder von uns weiß, daß der Tod ihn eines Tages ereilen wird.«

				Von der Höhe des Kraterwalls aus konnten sie auf die dampfenden, zum Teil noch düster glühenden Überreste der zerborstenen Himmelssteine hinabblicken. Fast überall wirkte der Steilhang glasig, so als sei das Gestein in unvorstellbarer Hitze geschmolzen und wieder erstarrt. Es war unmöglich, ohne Hilfsmittel hier hinabzusteigen.

				Tertish ließ Seile von den Beibooten holen und schlang eines um ihre Hüfte, während sie einigen Rohnen befahl, sie auf den Grund des Kraters hinabzulassen. Aufsteigende Rauchschwaden bissen in ihre Augen und erschwerten das Atmen. Es mochte ein Teil des Meteors sein, auf dem sie gleich darauf stand, und der an etlichen Stellen wie dunkler, von Einschlüssen durchsetzter Kristall wirkte.

				Gerrek folgte der Kriegsherrin, nach ihm kamen zwei weitere Amazonen. Das Kraterinnere durchmaß gut fünfzig Schritt, und der träge dahintreibende Dunst verbarg viel. Trotzdem fanden sie einige großflächige Stellen, wo der Meteor das Gestein des Todessterns bloßgelegt hatte. Aber selbst breite, durch den Aufprall entstandene Risse, endeten schon in geringer Tiefe, ohne daß sie einen Zugang ermöglichten.

				»Irgendwohin müssen die Shrouks doch verschwunden sein.«

				»Vielleicht dort!« Gerrek deutete auf ein wirres Durcheinander von Balken, Palisaden und Steinblöcken, die noch vor kurzem ein hoch aufragender Wehrturm gewesen sein mochten. Eine Streitaxt steckte inmitten der Trümmer.

				»Die hat zweifellos einem Shrouk gehört«, stellte er fest. »Und bestimmt keinem Schwächling. Ich könnte mit ihr jedenfalls nicht kämpfen.«

				In aller Eile begannen sie, die verkohlten Balken beiseite zu räumen. Als sie einen Hohlraum freilegten, glaubte Tertish schon, am Ziel zu sein, aber gleich darauf versperrte erneut allerlei Geröll den Weg.

				»Wozu diese Plackerei?« schimpfte Gerrek. »Ich glaube nicht, daß wir um Mythor oder Fronja fürchten müssen.«

				»Die Dämonen greifen nur ihretwegen an«, erwiderte Tertish hart.

				Der Beuteldrache wiegte nachdenklich den Kopf. »Hätten sie es nötig, ihr eigenes Bollwerk in Schutt und Asche zu legen, wenn der Sohn und die Tochter des Kometen schon ihre Gefangenen wären?«

				Ein Arm ragte zwischen Mauersteinen empor; die krallenartigen Finger hatten sich zur Faust verkrampft. Auf welche Weise der Shrouk den Tod gefunden hatte, war nicht festzustellen. Wahrscheinlich war er von den herabstürzenden Brocken erschlagen worden.

				»Zufall«, murmelte Tertish und bedachte den Beuteldrachen mit fragendem Blick.

				Innerhalb kürzester Zeit stieß man auf die sterblichen Überreste von zehn Shrouks, denen weder ihre Stärke als Kämpfer noch ihre Rüstungen hatten helfen können. Und viele andere mochten noch unter dem Schutt begraben liegen.

				»Wieso sind sie den Himmelssteinen nicht ausgewichen?«

				»Jede dieser Kreaturen ist aus den Kriegeressen zu ersetzen«, antwortete Tertish. »Die Dämonen nehmen auf nichts Rücksicht, weil es ihnen darum geht, schnell Zugang zum Todesstern zu erhalten.«

				»Das ist es«, fuhr Gerrek auf. »Die Festung kann kein Hort des Bösen sein, eher eine Bastion des Lichts.«

				»Und weshalb sind Fronja und Mythor dann Gefangene?«

				»Sind sie das wirklich? Wir wissen nur, daß sie schlafen, daß der Meteorstein sie lähmt. Aber vielleicht geschah alles zu ihrem Schutz.«

				»Ein absurder Gedanke, auf den nur ein Beuteldrache kommen kann«, wehrte die Kriegsherrin ab. »Was wurde aus den aber Hunderten tapferer Helden, die entweder auf dem Weg durch den Todesstern starben, als seine Zugänge noch geöffnet waren, oder die sich in das gleißende Licht stürzten wie Motten in die Flamme einer Kerze? Womöglich sind sie darin ebenso verbrannt.«

				Gerrek wußte nichts darauf zu erwidern. Doch eines stellte sich schon bald heraus: Den Finstermächten war es nicht gelungen, die Hülle des Todessterns aufzubrechen. Wer immer die Irrgänge in seinem Innern betreten wollte, mußte darauf warten, daß er sich erneut öffnete.

				*

				Immer seltener geriet Carlumen in Zonen Schwerer Luft. Die fliegende Stadt hatte mittlerweile Höhen erreicht, die selbst dem Pfader Robbin fremd waren. Feurige Himmelssteine zogen hier ihre Bahnen und kamen oft bedrohlich nahe.

				Nach wie vor wußte niemand, ob diese seltsame Reise im Schlepptau des Todessterns ein Ziel hatte. Neunzig Tage war es her, daß Carlumen den Goldenen Strom verlassen hatte – neunzig Tage in der Schattenzone, von deren Widernissen während dieser Zeit nicht sehr viel zu spüren gewesen war.

				Caeryll, in den Lebenskristallen der Brücke eingeschlossen, murmelte nun oft, daß man sich dem Reich der Dämonen nähere.

				Kälte machte sich zunehmend bemerkbar. Vor allem die Rohnen litten darunter, obwohl sie inzwischen mit Fellen aus den Vorratslagern gekleidet worden waren. Der Atem schlug sich als Rauhreif nieder. Bärtige Gesichter wirkten dann wie verkrustet, und die Rüstungen der Amazonen überzogen sich mit einer dünnen Eisschicht. Wer nicht unbedingt dazu gezwungen war, an Deck zu gehen, hielt sich lieber im Innern der fliegenden Stadt auf.

				Die drei Monde waren rasch vergangen. Zurückblickend erschien diese Zeitspanne eher wie eine einzige Woche.

				War anfangs eine niedergeschlagene Stimmung vorherrschend gewesen, so hatte sich allmählich doch Hoffnung ausgebreitet. Spätestens seit jeder an Bord wußte, daß Gerreks Vermutungen etwas Hellseherisches besaßen. Der Todesstern war eine Bastion des Lichts; die unzähligen Krieger, die bei seiner Wiederkehr alle sieben Jahre in ihm verschwunden waren, und von denen man angenommen hatte, sie seien den Heldentod gestorben, waren für die Lichtheere und für ALLUMEDDON rekrutiert worden. Auch die sieben Wälsen lebten demnach noch, wenngleich niemand zu sagen vermochte, ob in dieser oder einer anderen Welt. Sie, deren Leben einzig dem Kampf verschrieben war, mochten sich in einem Heer von ihresgleichen wohl fühlen. Männer wie sie konnten Schlachten entscheiden.

				Nach und nach hatten Tertish und ihre Freunde diese Tatsachen von Caeryll erfahren, den unverständliche Bande mit Mythors Geist verbanden. Selbst magisch Begabte wie Lankohr, Heeva oder Glair wußten keine andere Erklärung dafür, als daß die im Besitz des Kometensohns befindlichen DRAGOMAE-Bausteine diese stummen Zwiegespräche ermöglichten.

				Es war ruhiger geworden um den Todesstern und Carlumen. Die Zukunft würde erweisen, ob dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Denn keiner an Bord der fliegenden Stadt mochte recht daran glauben, daß die Dämonen ihre Angriffe eingestellt hatten.

				Die Ruhe erwies sich als Nährboden quälender Ungewißheit, und das Schlimme daran war, daß niemand das Rad der Zeit aufhalten oder gar zurückdrehen konnte. Außerhalb der Schattenzone mochten Dinge von bedeutender Tragweite geschehen, möglicherweise längst schon erste Schlachten geschlagen werden, die über Gedeih und Verderb ganzer Ländereien entschieden. Da mochten Menschen die Kunde von Carlumen vernommen haben und vergeblich auf den Sohn und die Tochter des Kometen hoffen. Mußte nicht das lange Warten ihren Mut schwinden lassen? Und jeder Zweifel stärkte nur die Reihen des Gegners.

				Daß dem so war, bekamen auch die Carlumer immer deutlicher zu spüren. Hie und da wurden Stimmen laut, die ein Verlassen der Schattenzone forderten. Diejenigen, die dieses Verlangen mit Nachdruck vortrugen, beriefen sich darauf, daß Mythor und Fronja im Todesstern in Sicherheit waren. Man konnte ohnehin nichts anderes tun, als ihnen zu folgen, und war im übrigen längst zur Untätigkeit verdammt. ALLUMEDDON, sagten sie, verlange Kämpfer, keine Träumer.

				Es war abzusehen, wann erstmals die Waffen sprechen würden, um eine Entscheidung zu erzwingen. Denn weder Tertish noch Scida, Glair, Gerrek, Steinmann Sadagar und einige ihrer Freunde wollten den Sohn und die Tochter des Kometen schmählich im Stich lassen.

				*

				Bevor Träume Wahrheit werden…

				Tief aus dem Meer des Vergessens tauchte sie an die Oberfläche schillernder Wogen empor, in denen sich der Schein der sinkenden Sonne blutrot spiegelte. Ihre Strahlen blendeten und machten es schwer, sich zurechtzufinden.

				In Fronjas Erinnerung lasteten düstere Schatten auf den Geschehnissen der letzten Monde. Sie kündeten von Krieg und Tod, von Sterben und Vergehen.

				Aber die Welt konnte auch schön sein…

				»Ist sie das wirklich?«

				Mit dem Klang der warmen, weichen Stimme in Fronjas Gedanken veränderte sich das Rauschen der sanften Dünung, die sie wahrzunehmen glaubte. Es wurde zum Trommeln von Pferdehufen auf hartem Boden und dem monotonen Stampfen menschlicher Schritte. Wolken schoben sich vor das Antlitz der Sonne, ein eisiger Nordwind zog auf, der schneidend selbst das dickste Wams durchdrang und Eis und Hagel mit sich brachte. Die Rufe der Seevögel, die eben noch hoch in den Lüften kreisten, vermischten sich mit den Schreien sterbender Krieger.

				»Ist das die Schönheit, nach der du dich sehnst? Leid und Tränen – hast du dafür dein Leben mit Träumen verbracht…?«

				»Ambe«, stieß Fronja überrascht hervor. »Bin ich wieder am Hexenstern?« Ja, sie kannte diese Stimme, die ihrer Nachfolgerin als Erste Frau Vangas gehörte.

				»Mein Traum weilt bei dir, Tochter des Kometen, weil ich dir Wichtiges mitzuteilen habe. Während du von dem Meteorstein gelähmt bist, geht dein Schicksal seiner wahren Bestimmung entgegen. Du wirst dich bald entscheiden müssen.«

				Unverändert ruhte Fronjas Körper in dem Schrein im Innern des Todessterns. Nur ihr Geist war rege und vermochte die Fesseln alles Leiblichen abzustreifen. In diesen Augenblicken war sie eins mit Ambe.

				»Deine Worte wirken beklemmend, sie machen mir Angst.«

				»Das ist zuwenig, Fronja, du solltest Entsetzen empfinden bei dem Gedanken an das, was uns bevorsteht. Die Träume, die ich heute habe, sind schrecklicher als alles zuvor, und manchmal wünsche ich, ich könnte sterben, um ihnen zu entgehen. Sie sind so grauenvoll, daß sie mich selbst in den kurzen Perioden des Wachseins verfolgen. Ich verfluche den Tag, an dem ich deinen Platz einnahm.«

				»Vergehe dich nicht gegen die Höheren Mächte«, erschrak die Tochter des Kometen.

				»Von wem sprichst du? Vom Lichtboten? Er ist noch fern und wird kaum zur rechten Zeit erscheinen. Und glaube mir, allein durch meine Träume bin ich gestraft genug. Die Erde ertrinkt im Blut der Gefallenen, deren Gebeine so zahlreich sein werden wie die Grashalme der Steppen. Noch am Ende der Zeit werden die Menschen mit Grauen von diesen Schlachten reden.«

				»Kein Krieg zwischen Vanga und Gorgan wird solches Leid verursachen«, wehrte Fronja ab. »Schon damals, auf Sargoz, hätte ich deine Visionen verhindern sollen.«

				»Ich meine nicht die Auseinandersetzung zwischen den Geschlechtern.«

				»Aber, wovon…?«

				»ALLUMEDDON ist nahe, Fronja. Nur wenige sind in der Lage, das Chaos noch einzudämmen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Mit der Rechten fuhr Mokkuf sich über die Wangen und formte durch kräftigen Druck der Finger sein Kampfgesicht, das in diesem Moment härter und unnachgiebiger wirkte als sonst. Hukender, der letzte seiner einstmals sieben Waffenträger, reichte ihm den Bidenhänder, den er mit der Breitseite auf den Steuertisch schmetterte. Alle, die während der letzten drei Monde die Befehlsgewalt über Carlumen übernommen hatten, waren auf der Brücke versammelt.

				»Ich verlange, daß endlich etwas unternommen wird«, grollte Mokkuf. Seine Stimme hatte sich verblüffend dem Kampfgesicht angepaßt. »Sind die Amazonen denn zu alten, verängstigten Weibern geworden, die sich nur noch hinter einer mannshohen Wehr verstecken können?«

				Tertish wollte aufbrausen, aber Gerrek hielt sie am Arm zurück.

				»Du mußt ihn verstehen«, sagte der Beuteldrache. »Er meint es nicht so.«

				»Dann soll er seine Zunge im Zaum halten.«

				»Das werde ich nicht tun. Ich habe viel zu lange geschwiegen.« Mokkuf funkelte die Kriegsherrin herausfordernd an. Abschätzend wog er die schwere Klinge in der Hand.

				Ein verächtlicher Zug lag um Tertishs Mundwinkel.

				»Willst du Mythor schmählich im Stich lassen, zu einer Zeit, da er dich möglicherweise am meisten braucht? Du nennst dich seinen Kampfgefährten, Mokkuf. Warum?«

				»Ganz sicher nicht, um tatenlos abzuwarten.« Die Spitze des Bidenhänders verharrte nur eine Handbreit vor Tertishs Brustpanzer.

				Nicht ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Ihr Blick streifte Hukender, der sich zwei Schritt hinter seinem Herrn hielt. Überrascht und verunsichert zugleich schlug er die Augen nieder. Sein Status als Domestike erlaubte ihm keine eigene Meinung.

				»Nimm die Waffe weg, Mokkuf«, forderte Tertish gefährlich leise. Ihre Rechte ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes. Es war offensichtlich, daß sie einem Zweikampf keinesfalls ausweichen würde.

				»Nicht, bevor Carlumen seinen Kurs geändert hat«, erwiderte Caerylls Söldner.

				»Noch bin ich die Herrin.«

				Mokkufs Klinge zuckte vor, stieß jedoch ins Leere, weil Tertish sich blitzschnell zur Seite warf. Von unten herauf führte sie einen harten Hieb gegen den überraschten Ibserer, der ihr Schwert nur mit seiner Schildhand abzuwehren vermochte.

				»Es täte mir leid, dich verwunden zu müssen.«

				»Pah«, machte Mokkuf. »Der Sieger von uns beiden wird bestimmen, was geschieht.«

				»Du willst es nicht anders.«

				Er, sechs Fuß groß, muskulös, ein geübter Kämpfer und gewohnt, Entscheidungen vor allem durch seine Kraft und Ausdauer herbeizuführen, wirbelte auf dem Absatz herum. Doch sein Hieb ging ins Leere. Tertish war flink. Obwohl durch ihren steifen linken Arm behindert, verfügte sie über die Geschicklichkeit aller Amazonen. Ihren Schwertwirbeln, dem blitzschnellen Wechsel zwischen Finten und Angriff, mit den Augen zu folgen, war oftmals unmöglich, schien ihr Schwert doch ein beängstigendes Eigenleben zu entwickeln. Klirrend trafen die Klingen aufeinander, trennten sich und suchten erneut die Berührung – zuckende Blitze im Schein der die Brücke erhellenden Öllampen.

				»Hört auf!« Es war Steinmann Sadagar, dessen Stimme jedes andere Geräusch übertönte, nachdem er die hölzerne Treppe vom Bugkastell herabgepoltert war. »Fremde Schiffe!« rief er. »Viele. Sie nähern sich dem Todesstern von allen Seiten.«

				*

				Die Fremden schienen keine feindseligen Absichten zu hegen. Ihre zum Teil absonderlichen Gefährte waren zu klein, um über eine wirksame Bewaffnung zu verfügen, zudem besaßen die meisten der Schiffe geschlossene Decks.

				»Möglicherweise steht ein erneuter Angriff von Dämonenkriegern bevor«, vermutete Mokkuf, der zusammen mit Tertish und den anderen zum Bugkastell hinaufgeeilt war, von wo aus sich ein weit besserer Rundblick bot als von der Brücke. Zumindest für den Augenblick war ihre Auseinandersetzung vergessen.

				»Wir sollten die Katapulte spannen und uns auf einen Kampf vorbereiten«, stimmte Scida zu, die alternde Amazone, die Mythor die Kampfesweisen der Südwelt gelehrt hatte.

				Die ersten Schiffe legten bereits am Todesstern an und entzogen sich den Blicken der Carlumer.

				»Dort!« Aufgeregt deutete Gerrek in die Düsternis, wo soeben ein gurkenförmiges Boot inmitten einer Vielzahl von Rammböcken niederging. »Sieht das nicht aus wie die Phanus?«

				»Du meinst, wie die Schiffe aus Robbins verlorenem Treck. Mit Ausnahme der Phanus waren sie flugunfähige Wracks, als wir sie im Stock der Zaron-Haryien fanden. Du mußt dich getäuscht haben, Gerrek.«

				»Und wenn es wirklich noch Wanderer gibt? Denk daran, daß es ihre heilige Aufgabe war, allen Lebewesen von der Rückkehr des Lichtboten zu künden. Was mag sie dazu bewegt haben, sich so weit dem Dach der Schattenzone zu nähern, wo ihre Lehre ihnen nur den Tod bringen kann?«

				»Du meinst, sie kommen wegen Mythor und Fronja.«

				»Ich weiß keine andere Antwort darauf. Wir sollten versuchen, uns mit ihnen zu verständigen.«

				Tertish zuckte mit den Schultern. »Wenn du es für richtig hältst, warum nicht. Wähle dir einige Begleiter aus.«

				Gerrek bedachte sie mit einem überraschten Blick.

				»Das heißt, du willst auf Carlumen bleiben. Fürchtest du, Mokkuf könnte hinter deinem Rücken die fliegende Stadt entführen?«

				Das spöttische Lachen des Ibserers veranlaßte ihn dazu, sich abrupt abzuwenden.

				*

				Wenig später löste sich ein »Fisch« von Carlumen, eines der kleineren Beiboote, die nicht über eigene Segel verfügten. Es strebte zunächst sowohl von der fliegenden Stadt als auch vom Todesstern weg und änderte seinen Kurs erst in einer Entfernung von mehr als tausend Mannslängen, daß es so aussah, als nähere es sich ebenfalls aus der Tiefe der Schattenzone.

				Nur wenige der fremden Schiffe schwebten noch über der schwarzen Festung. Die Mehrzahl war inzwischen niedergegangen, als bereiteten ihre Insassen sich darauf vor, in den Todesstern einzudringen.

				Die See- und Wetterhexe Glair, Steinmann Sadagar und der Kleine Nadomir hatten sich dem Beuteldrachen angeschlossen, der sichtlich verärgert war, daß wieder einmal er rudern mußte.

				»Zum einen bist du der stärkste von uns«, behauptete Nadomir grinsend, »zum anderen schadet dir etwas Bewegung wirklich nicht. Du hast während der letzten Monde ganz schön Speck angesetzt.«

				Gerrek verbiß sich eine wütende Erwiderung. Er starrte durch den Königstroll hindurch, als sei dieser Luft für ihn.

				Wenigstens ungefähr hatte er sich den Landeplatz des gurkenförmigen Bootes gemerkt. Dicht zog der »Fisch« an einem anderen Schiff vorbei. Männer und Frauen, die durchaus keinen kriegerischen Eindruck machten, winkten herüber.

				»Verstehst du das?« raunte Sadagar. »Sie geben sich, als wären wir alte Freunde.«

				Gerrek richtete sich so unvermittelt auf, daß das kleine Boot heftig zu schwanken begann, und drückte dem völlig überraschten Steinmann das Ruder in die Hand. Dann straffte er seine acht Fuß große »imposante« Gestalt und winkte den Fremden zurück, der über seinen Anblick keineswegs verwundert schienen. Immerhin waren auch unter ihnen Angehörige der verschiedensten Völker.

				»Was soll ich?« Sadagar betrachtete das Ruder, als wisse er absolut nichts damit anzufangen.

				Gerrek entblößte seine gelblichen Fangzähne zu einem spöttischen Grinsen.

				»Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich übermäßig anstrengen sollte.«

				Breitbeinig stand er da, mühsam versuchend, das Gleichgewicht zu halten, und sein Rattenschwanz peitschte von einer Bordwand zur anderen.

				»He, ihr da drüben«, rief er, um jeden Einwand des Steinmanns schon im Keim zu ersticken, »haben wir unser Ziel erreicht?«

				Ein fast schwarzhäutiger, kleinwüchsiger Mann, nur wenig größer als ein Aase, barhäuptig, aber in eine purpurne, pelzverbrämte Robe gekleidet, antwortete ihm:

				»Wir waren lange genug unterwegs – doch das ist der Todesstern, der uns verheißen wurde.«

				*

				Der »Fisch« senkte sich neben dem Schiff nieder, das der Phanus so verblüffend glich. Aus der Nähe betrachtet, konnte es keine Zweifel mehr geben, daß es von Angehörigen desselben Volkes erbaut worden war. Rundum geschlossene Boote wie dieses eigneten sich vorzüglich zum Durchqueren der Schattenzone, mit ihnen konnte man aber auch sicher die Meere der Lichtwelt befahren.

				Zu sehen war niemand – selbst als Steinmann Sadagar eine Strickleiter emporkletterte und sich mit nicht zu überhörender Heftigkeit an mehreren verschlossenen Luken zu schaffen machte.

				»He«, rief Gerrek. »Wo steckt ihr?«

				Niemand antwortete ihm.

				Und wenn den Fremden gelungen war, was jedem vor ihnen verwehrt blieb, wenn sie inzwischen im Innern des Todessterns weilten?

				»Kommt schon«, winkte der Beuteldrache seinen Begleitern. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

				Von irgendwoher erklang eine seltsame Melodie. Leise erst und einschmeichelnd, dann lauter werdend, schrill und abgehackt. Sie schmerzte in den Ohren und erzeugte ein Gefühl seltsamer Benommenheit.

				»Das klingt, als würde ein Beuteldrache auf seiner Flöte spielen«, spottete der Kleine Nadomir.

				»Pah«, machte Gerrek. »Die Klänge, die ich meinem Instrument entlocke, sind lieblicher.«

				Als die Melodie verklang, standen sie am Anfang einer Schlucht. Schroffe Felszacken erweckten den Anschein verzerrter Dämonenfratzen, die zu den Menschen herabstarrten. Keiner der vier vermochte sich eines gewissen Schauders zu erwehren. Ein Wechselspiel von Licht und Schatten schien den großen Steinen Leben einzuhauchen. Gerrek ertappte sich dabei, daß er unwillkürlich sein Kurzschwert aus der Scheide zog. Auch Glair und Sadagar starrten zu den grob gehauenen Fratzen hinauf, deren Münder weit genug geöffnet waren, daß ein einzelner aufrecht darin stehen konnte. Nur der Königstroll zeigte sich unbeeindruckt.

				»Die Töne müssen aus einem der Rachen erklungen sein«, sagte er.

				»Sie kamen tiefer aus der Schlucht«, behauptete Gerrek, sein Schwert fest umkrampft haltend.

				Der Kleine Nadomir lächelte.

				»Gib zu, daß du davor zurückschreckst, da hinaufzusteigen.«

				»Ein Beuteldrache fürchtet sich nicht – weder vor dem Tod noch vor Dämonen, das sollte dir längst klar sein.«

				»Worauf wartest du dann?«

				Heftig stieß Gerrek seine Klinge in die Scheide zurück. »Gewiß nicht darauf, in die Irre zu laufen.«

				Es blieb still ringsum, und gerade diese Stille wirkte bedrückend: Hoch über der Schlucht glitt eines der letzten fremden Schiffe dahin. Seine Galionsfigur war der Schädel einer riesigen Schlange, die an Yhr, die Schlange der Finsternis, erinnerte, und der Kiel wurde von ihrem sich windenden Leib gebildet.

				Waren es doch Krieger des Bösen, die da kamen? Gerrek zog seine Flöte aus seinem Hautbeutel hervor und begann darauf zu spielen. Die Töne, die er hervorbrachte, glichen dem Heulen eines Gewittersturms, der durch bizarre Ruinen fegt.

				»Hör auf!« schrien Sadagar und Glair wie aus einem Mund. »Dein Spiel treibt jeden Gegner in die Flucht.«

				»Ihr gebt euch wirklich mit nichts zufrieden.« Gerrek bedachte die beiden mit einem verächtlichen Blick und wandte sich kurzerhand um. »Wenn ihr nicht wollt, gehe ich eben allein.«

				Er kam nur wenige Schritte weit. Als erneut das andere Flötenspiel erklang, diesmal unverkennbar aus der Höhe, hielt er überrascht inne.

				»Seid ihr angewurzelt?« rief er. »Wir müssen da hinauf.«

				Ein schmaler, gangbarer Saumpfad führte in vielfältigen Windungen die rechte Felswand empor. An einigen Stellen hatte sich Erde abgelagert. Pflanzen wuchsen hier, mit großen, kelchförmigen Blüten, die sich aber schon bei der geringsten Erschütterung schlossen und in den Untergrund zurückzogen. Zwischen ihnen zeichneten sich die Abdrücke rauher Stiefelsohlen ab. Kein Zweifel, daß erst vor kurzem jemand hier gegangen war.

				Von dem veränderten Standort aus wirkte der Dämonenschädel gar nicht mehr wie ein solcher. Die dunkel gähnende Öffnung im Fels entpuppte sich lediglich als Eingang einer tiefer in den Berg reichenden Höhle. Von dort kam die Melodie, deren Töne jetzt dem sanften Plätschern eines Flusses ähnelten und so ganz anders waren als die oftmals schrillen Akkorde, die Gerrek seinem Instrument entlockte.

				Rauch kräuselte sich ins Freie, im Innern der Höhle zeichnete sich flackernder Fackelschein ab. Je weiter die vier Carlumer kamen, desto deutlicher vernahmen sie Stimmen, die sich sorglos unterhielten. Manche sprachen Schattenwelsch, andere wieder bedienten sich unverständlicher Dialekte. Aber trotz allem schienen die Fremden einander zu verstehen.

				»Da sind tatsächlich Weise unter ihnen.« Gerrek blieb überrascht stehen. Sowohl Glair als auch Sadagar und Nadomir kannten die Geschehnisse um Robbins verlorengegangenen Treck allein vom Hörensagen, waren sie doch erst später zu Mythor und dessen Freunden gestoßen. Aber selbst der Pfader hatte damals nur sagen können, daß die von Shrouks niedergemachten Nomaden in missionarischer Absicht von Land zu Land zogen und dabei eine Abkürzung durch die Schattenzone gewählt hatten im Vertrauen darauf, daß Robbin sie sicher führen würde.

				Das alles ging Gerrek durch den Sinn, als er die in lange, seidige Gewänder gehüllten Männer sah, deren goldene Stirnbänder im Widerschein der Fackeln glitzerten, als wären sie von Juwelen besetzt. Diese Menschen hatten eine helle Haut, edel geschnittene Gesichter und zumeist auch helle Haare, die mit zunehmendem Alter weiß wurden. Sie ausgerechnet hier anzutreffen, überraschte Gerrek. Hatten die Weisen seinerzeit Robbin die Unwahrheit gesagt? Lag ihr Ziel gar nicht in Gorgan oder Vanga, sondern hoch oben auf dem Dach der Schattenzone?

				Sieben Weise zählte der Beuteldrache, die vor dem gewachsenen Fels am Ende der Höhle standen und mit den Händen beschwörende Zeichen in die Luft malten. Zehn Männer und Frauen verschiedener Herkunft befanden sich in ihrer Begleitung. Die Frauen stammten zweifellos von der Südwelt, wie ihre ganze Haltung erkennen ließ. Von den Männern mochten zwei in Caer oder Tainnia aufgewachsen sein, ein dritter stammte aus Ayland, was sein Kapuzenumhang unschwer erkennen ließ.

				»Was tun sie da?« raunte Sadagar. Der Fackelschein gebar harte Schatten und ließ die Höhle enger wirken, als sie tatsächlich war.

				»Sie suchen einen Zugang«, erwiderte Nadomir.

				»Hier?«

				»Warum nicht.«

				Irgendwie, das spürten alle, stand eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Etwas Erhabenes ging von den Fremden aus, und weil er sich unter dem Eindruck dessen unbehaglich fühlte, begann der Beuteldrache erneut, auf seiner Flöte zu spielen.

				Der älteste der Weisen, dessen schlohweißes Haar schon schütter wurde, kam auf ihn zu. »Ich bin Kataph«, sagte er. »Wollt ihr euch uns anschließen?«

				»Ja«, nickte Steinmann Sadagar nur.

				»So kommt. Ihr seid in unserer Mitte willkommen. Wie ich sehe, hat man auch euch aus vieler Herren Länder gerufen.«

				Die Weisen begannen in ihren unterbrochenen Beschwörungen fortzufahren. Nun erst wurde die ganze Symbolik ihrer Bewegungen offenbar. Ihre gespreizten Finger sollten das Böse darstellen, das mit den Mächten des Guten in immerwährendem Zweikampf lag. Immer schneller wurden die Gesten, begleitet von harten, ekstatischen Flötentönen. Gerrek hatte plötzlich nur noch Augen für den Flötenspieler, einen hageren, wenig mehr als fünf Fuß großen Mann in farbenfrohem Gewand. Das Instrument bestand wie seines aus verschieden langen hölzernen Röhren, die sorgfältig miteinander verbunden waren. Beide Flöten glichen einander wie ein Ei dem anderen, obwohl der Beuteldrache bislang der Meinung gewesen war, die seine sei einmalig. Schließlich besaß sie Zauberkräfte.

				Der Kleine Nadomir hielt ihn zurück.

				»Mach keine Dummheiten, Gerrek.«

				»Ich?« Er schüttelte den Königstroll ab. »Ich will nur wissen, woher dieser Kerl eine Kopie meiner Flöte hat.«

				»Warum gleichen sich die Klingen vieler Schwerter?«

				»Laß mich bitte mit deinen Haarspaltereien zufrieden. Das ist etwas ganz anderes. Ich…« Gerrek verstummte abrupt, als eine leichte Erschütterung den Höhlenboden durcheilte. Tief aus dem Fels kam ein dumpfes Grollen.

				»Der Berg bebt«, entfuhr es ihm. »Wir müssen hier raus.«

				Die Melodie des Flötenspielers näherte sich einem schrillen Höhepunkt und endete dann.

				Im gleichen Moment brach der Fels auf. Ein sich rasch ausweitender Spalt entstand, der den Blick auf einen dahinterliegenden engen Stollen freigab. Staub rieselte von der Decke herab, doch bestand keine Gefahr, daß die Höhle einstürzen könnte.

				»Das war die Melodie«, behauptete Gerrek spontan. »Kein Zweifel, das hätte mir auch einfallen müssen.«

				»Hauptsache, wir haben einen Zugang gefunden«, erwiderte Glair. »Kommt schon, damit wir den Anschluß nicht verlieren.«

				Die Fremden, allen voran der Weise Kataph, drangen bereits in den Stollen ein. Nachdem der Staub sich verzogen hatte, brach der Schein ihrer Fackeln sich in Tausenden winzigen Kristalle, die die Wände übersäten wie die Sterne das nächtliche Firmament in Gorgan oder Vanga. Ihr Glitzern war verheißungsvoll und abschreckend zugleich, es blendete und schmerzte in den Augen, aber weiter in der Tiefe herrschte Dunkelheit. Sie schien wohltuend und mochte doch tödliche Gefahren bergen. Auch wenn die Fremden taten, als könne ihnen nichts geschehen – daß der Todesstern dämonische Kreaturen beherbergte, ließ sich nicht leugnen.

				*

				Der Gang teilte sich nach wenigen Dutzend Schritten. Ohne zu zögern, wählte Kataph die linke Abzweigung, die sanft ansteigend verlief. Mächtige Felsgebilde hingen wie Tropfsteine von der Decke herab. Manche davon waren gut mannsgroß und von tiefen Furchen durchzogen, als hätten stete Rinnsale sie im Lauf von Jahrhunderten gezeichnet.

				Ein schneidender Wind fegte durch den Gang und brachte die Fackeln zum Erlöschen. In das Aufbranden entsetzter Stimmen mischten sich seltsame Geräusche, als würden schwere Körper über rauhen Fels hinweggeschleift. Faustgroße Steine brachen aus der Decke und polterten zu Boden. Jemand rief etwas in einer fremden Sprache, die Gerrek nicht verstand. Schritte huschten durch die Dunkelheit. Irgendwo wurden zwei Feuersteine gegeneinandergeschlagen, die entstehenden Funken fanden im Pech einer Fackel rasch Nahrung. Aber die aufzüngelnden Flammen erstarben sofort wieder, noch ehe sie mehr als ein winziges Loch in die Dunkelheit reißen konnten.

				Aus der Höhe erklangen die vielfältigen Geräusche. Sie wurden lauter. Die vermeintlichen Tropfsteine erwachten zu erschreckendem Leben. Wie die Puppen von Schmetterlingen hingen alptraumhafte Kreaturen herab. Ihre äußere Hülle hatten sie aufgesprengt und waren im Begriff, sich gänzlich zu befreien.

				Düstere Augen starrten durch die Schwärze des Ganges, klauenbewehrte, lederhäutige Schwingen begannen sich zuckend zu bewegen, während die steinernen Puppenhüllen vollends aufbrachen. Gerrek hatte ähnliche Geschöpfe vorher nie zu Gesicht bekommen. Kopfüber von der Decke herabbaumelnd, erinnerten sie an riesige Fledermäuse. Ihre Schädel waren langgestreckt und von scharfen Hornplatten übersät, die nicht minder gefährliche Waffen sein mochten als die breiten, scharfkantigen Schnäbel.

				»Aufpassen!« schrie Gerrek lauthals. »Sie sind über euch.«

				Keiner der Menschen konnte die Bestien sehen, die mit ruckartigen Bewegungen ausschlüpften. Einige zogen dennoch ihre Waffen, kostbare, edelsteinbesetzte Schwerter, ohne zu wissen, gegen wen oder was sie sich in der Finsternis verteidigen sollten.

				Mit aller Kraft führte Gerrek einen Streich gegen eines der Geschöpfe. Als sein Kurzschwert gegen die Puppenhülle krachte, hatte er das Gefühl, ihm würden beide Arme aus den Schultergelenken gerissen, so hart war der Widerstand. Einen wütenden Schmerzensschrei ausstoßend, spie er Feuer. Flammenzungen umspielten das zuckende Wesen, schwärzten die Decke und ließen weitere Steine herabbrechen.

				Gerrek stieß ein zweitesmal zu. Diesmal durchbohrte die Spitze seiner Klinge das dämonische Geschöpf und zerrte es von seinem Ruheplatz herab. Nadelscharfe Reißzähne gruben sich in das Schwert, vermochten den Stahl aber nur oberflächlich zu ritzen. Der Beuteldrache spie abermals Feuer, und im Widerschein der Flammen konnte jeder das Tier sehen. Es floß kein Blut. Diese Kreatur war nicht nur so unverwundbar wie Stein, sie schien sogar aus Stein zu bestehen, der von Schwarzer Magie mit unheimlichem Leben beseelt wurde.

				Schwere Flügelschläge erfüllten jetzt die Luft. Der gellende Aufschrei einer Frau brach abrupt ab. Gerrek konnte noch erkennen, daß mehrere Tiere sie angriffen, dann war auch er gezwungen, sich seiner Haut zu wehren. Blindlings schlug er mit dem Schwert um sich, traf auf Widerstand, hieb erneut zu, wich gierig vorgereckten Krallen aus und erhielt einen Schlag zwischen die Schultern, der ihn etliche Schritt weit vorwärts trieb. Wo er eben noch gestanden hatte, klatschten drei der fledermausähnlichen Geschöpfe auf den Boden. Im Nu waren sie ineinander verkrallt und hackten mit Schnäbeln und Fängen aufeinander ein.

				Die Menschen flohen in die Finsternis. Das Geräusch ihrer hastigen Schritte hallte in Vielfachem Echo wider, und gelegentlich erklang das Klirren von Schwertern auf Stein.

				»Bleibt zusammen!« schrie Gerrek, aber seine Stimme ging in dem aufbrandenden Lärm, in dem heiseren Krächzen der Angreifer, ungehört unter.

				Schwerfällig flatterten zwei Tiere vorüber. Verwundert stellte der Beuteldrache fest, daß sie sich trotz aller Bemühungen kaum noch in der Luft halten konnten.

				»Mach schon«, ächzte der Kleine Nadomir. »Glair und ich können die Bestien nicht lange abwehren. Du bist der einzige, der sich in der Dunkelheit zurechtfindet.«

				Gerrek verstand, daß der Königstroll und die Hexe ihre Magie einsetzten, um das Böse zurückzudrängen.

				Der Gang verlief in vielfältigen Windungen weiter aufwärts.

				Eine Frau lag zusammengekrümmt und blutend am Boden. Als Gerrek sich über sie beugte, stellte er erleichtert fest, daß sie noch lebte. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Sie war schön, mochte höchstens zwanzig Sommer zählen und erinnerte den Beuteldrachen im ersten Moment an Fronja. Allerdings hatten die Schmerzen ihre Züge verzerrt. Rasch zog er ihren zerfetzten Umhang über den Wunden zusammen. Ein Seufzer drang über Gerreks wulstige Drachenlippen; ihm war, als schnüre ein eisernes Band seinen Brustkorb zusammen. Beinahe quälend wurde ihm bewußt, wie einsam er trotz seiner Freunde auf Carlumen war. Nie würde er eine solche Frau lieben dürfen – für sie mochte er ein abstoßendes Monstrum sein, mit dem man sich besser nicht einließ. Das Herz schlug ihm bis zum Hals; er mußte sich regelrecht dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Mit zitternden Armen hob er die Frau auf und legte sie sich über die Schulter. Sie stöhnte leise.

				Gerrek hastete weiter. Hin und wieder spie er Feuer, und die Flammen erhellten flüchtig ein Stück der Finsternis. Nur noch aufgebrochene Puppenhüllen hingen von der Decke herab, sie blieben schnell hinter den Fliehenden zurück.

				Ein Felssturz hatte den Gang blockiert, und es schien ohne Hilfsmittel unmöglich, die zum Teil mannsgroßen Brocken beiseite zu räumen. Aus der Höhe drang ein schwacher Lichtschimmer herab. Dort mochte eine Öffnung entstanden sein, durch die man vielleicht in eine Höhle oder einen anderen Gang des Todessterns gelangen konnte.

				Gerrek kletterte als erster den Wall hinauf. Zehn Schritt Höhenunterschied galt es zu überwinden. Er schaffte es überraschend schnell, um dann enttäuscht feststellen zu müssen, daß die Öffnung zu schmal war. Mühsam begann er, die Lücke zu vergrößern. Seine Krallen splitterten an dem harten Gestein, es gelang ihm zwar, mehrere faustgroße Brocken herauszubrechen, aber das war noch immer zu wenig. Steinmann Sadagar und einige der Fremden kletterten hinter ihm her. Sie hatten wenigstens eine Fackel wieder angesteckt, wenngleich der auch hier herrschende, nach oben gerichtete Luftzug die Flamme winzig klein hielt.

				Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, eine große Steinplatte herauszubrechen, die unter Donnergetöse in die Tiefe rutschte und klirrend zersplitterte. Keineswegs zu früh, denn schon wurden erneut Flügelschläge laut, glitt das Verderben auf kräftigen Schwingen heran. Zum Glück konnten die steinernen Fledermäuse durch die enge Öffnung nicht folgen. Wie gierige Schemen zogen sie nur dicht unterhalb ihre Bahn.

				»Danke«, sagte Kataph, als alle in Sicherheit waren. »Ohne euch wären wir vermutlich verloren gewesen. Dank auch im Namen Shayas.«

				Viel zu voreilig nickte Gerrek, und als er endlich begriff, was der Weise gesagt hatte, konnte er schon nicht mehr danach fragen, ohne ihn mißtrauisch zu machen. Es sah ganz so aus, als wüßte jeder der Fremden von Shaya, der Suchenden, Brennend fühlte der Beuteldrache die Blicke seiner Gefährten auf sich ruhen.

				Zwei Weise hatten sich der verwundeten Frau angenommen. Eine unwirkliche Blässe überzog ihre Haut. Sie mußte viel Blut verloren haben. Ihre Augen wanderten ziellos umher. Vergeblich versuchte sie, etwas zu sagen – alles, was über ihre Lippen kam, war ein Stöhnen. Schließlich ging ein Aufbäumen durch ihren Körper. Sie starb, ohne den Beuteldrachen auch nur ein einziges Mal angesehen zu haben.

				Kataph bestimmte, daß man sie aufrecht an die Wand setzen sollte, mit dem Blick zum vermutlichen Mittelpunkt des Todessterns. »Deine Gaben werden nun andere für dich überbringen«, murmelte er und zog unter ihrem Umhang einen juwelenbesetzten zweischneidigen Dolch hervor, der allein schon seiner kunstvoll gearbeiteten Klinge wegen eine kleine Kostbarkeit war.

				*

				Die Luft in diesem Abschnitt des Todessterns war stickig und modrig, als wäre seit langer Zeit niemand mehr hierher gekommen. Moose und Flechten hatten nicht nur die Wände mit braunem Wurzelwerk überzogen, sondern bedeckten auch den Boden. Ein eigentümliches Leuchten ging von ihnen aus.

				Man kam unbehelligt voran. Gerrek schritt neben dem Flötenspieler einher. Es war leicht, den hageren Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Der schien sogar froh zu sein, sich aussprechen zu können. Freundschaftlich legte er dem Beuteldrachen einen Arm um die Hüfte und zeigte Mitleid und Bedauern, als er erfuhr, daß eine Hexe dem einstmals schönen Jüngling diese Gestalt verliehen hatte.

				»Es gibt keine Möglichkeit, dich zurückzuverwandeln?«

				»Keine«, machte Gerrek betrübt.

				»Auch deine Flöte kann dir nicht weiterhelfen, obwohl sie, wie du sagst, Zauberkräfte besitzt? Mein Instrument vermag jedenfalls nichts Außergewöhnliches zu vollbringen.«

				»Aber beide gleichen einander doch völlig.« Gerrek zog seine Flöte aus dem Hautbeutel hervor, drehte und wendete sie zwischen den Fingern und ließ sie nach einer Weile wieder verschwinden. Das Interesse des Fremden, der sich Possel nannte, schien nicht sonderlich groß.

				Nachdem Glair die beiden eine Weile beobachtet hatte, zwängte sie sich nun zwischen sie.

				»Shaya hat euch also auch gerufen«, wandte sie sich an Possel. Der nickte.

				»Sie ließen vielen von uns keine andere Wahl, als den Pilgerzug anzutreten. Seit mehreren Monden ziehen wir nun schon durch die Schattenzone, um dem Sohn des Kometen unsere Gedanken zu bringen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Soviel Reichtum habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Aber wozu? Was kann einer wie der Sohn des Kometen mit Gold und Edelsteinen anfangen? Damit läßt sich keine Schlacht gewinnen.«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Glair wahrheitsgemäß. »Vieles, was auf Weisung höherer Mächte geschieht, erscheint oftmals sinnlos und ist es doch nicht.«

				»Wo habt ihr eure Geschenke?«

				»Wir bringen Mythor die Magie und unsere Freundschaft«, sagte Glair.

				»Mythor?«

				»Er ist der Sohn des Kometen.«

				Vor lauter Eifer stolperte der Flötenspieler über seine eigenen Füße. Im letzten Moment konnte er sich noch an Gerrek festhalten.

				Wenig später wurden die Pilger erneut angegriffen. Die Pflanzen, hier zwar spärlicher wachsend, dafür aber bis zu einer Elle hoch, verschleuderten dünne Nesselfäden, die wie Kletten hafteten und auf der bloßen Haut einen unangenehmen Juckreiz hervorriefen. Doch schon die ersten Schwerthiebe mähten sie reihenweise nieder. Ein Raunen erfüllte die Luft, dann erhoben die Pflanzen sich auf ihren vielfach verzweigten Wurzeln und versuchten zu entkommen. Zurück blieben brackige Lachen im Gestein, die ihnen vermutlich als Nahrung gedient hatten.

				»Mein Schwert«, jammerte Gerrek. »Es ist weg.« Zähneknirschend starrte er die leere Scheide an, als könne er die Klinge auf diese Weise wieder herbeizaubern.

				»Du bist mir ein guter Krieger«, spottete Sadagar. »Verlierst deine Waffe und bemerkst es nicht einmal.«

				»Es muß kurz nach dem Kampf gegen die Fledermäuse passiert sein. Vielleicht beim Klettern…«

				»Und wennschon«, meinte Glair. »Du kannst unmöglich umkehren. Wir müssen weiter.«

				Der Gang endete abermals vor einer Wand aus massivem Fels. Gerrek langte nach seiner Flöte, um das Hindernis zu beseitigen, zog jedoch seine Hand leer aus dem Hautbeutel zurück und starrte sie an, als würde er sein Leben lang nicht begreifen können, was geschehen war. Um seine Nüstern begann es zu zucken. Rauch quoll aus ihnen hervor, von einem Funkenregen gefolgt.

				»Was ist mit dir?« erkundigte sich der Kleine Nadomir besorgt. »Du bist plötzlich so blaß.«

				»Meine Flöte«, ächzte Gerrek. »Man hat sie mir gestohlen.«

				»Unsinn«, wehrte Steinmann Sadagar ab. »Wer sollte das getan haben, und warum?«

				»Was weiß denn ich? Jedenfalls ist sie weg.« Gerrek war mehr als nur wütend. »Aber ich hole sie mir wieder, ich…«

				Der Gang öffnete sich vor den Pilgern, ohne daß erkennbar wurde, wie sie das bewerkstelligt hatten. Gleißende Helligkeit breitete sich aus. Sie kam aus der angrenzenden Höhle und hatte ihren Ursprung in einer bis zur Decke hinaufreichenden Flammenwand. Dennoch wurde keine Hitze spürbar. Die Flammen breiteten sich auch nicht aus. Sie waren nicht wirklich, sondern Magie hatte sie erschaffen.

				Steinmann Sadagar dachte an die sieben Wälsenkrieger und alle anderen, die er mit eigenen Augen in diesem grellen Leuchten hatte verschwinden sehen. Aber keiner der Pilger hörte auf seine Warnung, die er ihnen lautstark hinterherschrie. Wie Schlafwandler bewegten sie sich auf die Flammen zu, um sich schließlich hineinzustürzen und so Shayas Heer zu vergrößern. Hatte die Suchende nur deshalb Männer und Frauen aus fernen Ländern gerufen, um sie in die Schar ihrer Kämpfer des Lichts aufzunehmen?

				Ein Schemen begann sich zwischen den Flammen abzuzeichnen, die Umrisse einer Frau wurden sichtbar. Mit abwehrend ausgebreiteten Armen versperrte sie den Pilgern den Weg und wies ihnen eine andere Richtung.

				»Das ist Shaya«, hauchte Glair. »Mach schon, Gerrek, ich bin überzeugt davon, daß sie uns zu Mythor und Fronja führt.«

				*

				Das Licht blieb hinter ihnen zurück, doch sie hatten nun das untrügliche Gefühl, dem Mittelpunkt des Todessterns nahe zu sein. Ihre Umgebung hatte sich gewandelt, war längst nicht mehr nur von Schwärze bestimmt, sondern das Gestein zeigte erstmals silbern schimmernde Adern und Einschlüsse. Die Fackeln waren überflüssig geworden, weil Helligkeit in sanft dahintreibenden Schwaden die Gänge durchflutete. Hier, das spürte man deutlich, gab es nichts Böses mehr, keine Manifestation Schwarzer Magie – hier war alles anders. Dennoch lag eine angespannte, fast drückende Erwartung in der Luft.

				Gerrek unterhielt sich wieder gestenreich mit Possel, klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Daß er dabei seine ohnehin langen Finger geschickt zwischen den Falten von dessen Umhang verschwinden ließ, fiel niemandem auf. Aber dann, unvermittelt, zog er die Hand so schnell zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Ein Schwert klirrte zu Boden…

				…es war Gerreks Kurzschwert.

				»Du Dieb!« kreischte er. »Erbärmlicher kleiner Lügner, was hast du dir dabei gedacht?« Mit unwiderstehlichem Griff zwang er Possel in die Knie. Daß alle anderen sich ihnen erstaunt zuwandten, bemerkte er nicht einmal. »Am Ende hast du auch meine Flöte genommen. Heraus mit der Sprache, ist es so?«

				Der Mann versuchte etwas zu sagen, doch wurde nur ein schmerzerfülltes Wimmern daraus.

				»Was ist, hast du sie? Sprich endlich, oder ich…«

				»Ja, ja«, ächzte Possel.

				»Hört auf!« Kataph trennte die beiden. »Du wirfst ihm vor, dich bestohlen zu haben«, wandte er sich an Gerrek. »Ist das überhaupt wichtig, zählt nicht, was wir gemeinsam geben?«

				Gerrek verstand nicht. »Es ist mein Schwert und meine Flöte«, begehrte er auf.

				»Du hast seine Geschenke wirklich genommen?« Der Weise streckte Possel auffordernd die Hand entgegen. »Unser Freund will sie selbst übergeben.«

				»Ich?« fuhr der Beuteldrache auf. »Wie käme ich da…?« Sadagar stieß ihm den Ellbogen so hart zwischen die Rippen, daß er ächzend abbrach. »Natürlich«, schnaufte er. »Der Sohn des Kometen wird sie von mir erhalten. Weshalb hätte ich sonst die Unbilden eines weiten Weges auf mich nehmen sollen.«

				Als Possel ihm die Flöte hinhielt, riß er sie diesem förmlich aus der Hand.

				»Ich habe bisher nur einen kennengelernt, der so klaut wie eine Elster, aber das war ein kleiner Meisterdieb.«

				»Meisterdieb? Sagtest du wirklich ›Meisterdieb‹?«

				»Ja«, machte Gerrek erstaunt, doch zugleich kühl und abweisend. »Kann schon sein.«

				»Aus Anagon?«

				»Möglich.«

				Possel seufzte.

				»Es tut mir leid, daß ich dich bestohlen habe. Glaube mir, ich wußte nicht, daß du so ein guter Freund bist.«

				»Hm.« Gerrek wollte sich abwenden und weitergehen; der Hagere hielt ihn zurück.

				»War sein Name Joby? Wo bist du ihm begegnet? Sag schon, für Orgin und mich hängt sehr viel davon ab.«

				»Orgin, wer ist das schon wieder?« brummte Gerrek.

				»Auch ein Meisterdieb aus Anagon. Es ist der neben Kataph.«

				»Hoffentlich klaut er ihm nichts.«

				»Warum sagst du nicht einfach, daß Joby auf Carlumen weilt, keine fünfhundert Schritt vom Todesstern entfernt«, warf Sadagar ein. »Immerhin bist du auch nicht gerade ein Unschuldslamm. Wenn ich nur daran denke, was du schon alles an dich ge…«

				»Laß die alten Geschichten, die keinen interessieren, Steinmann. Ich will lieber wissen, woher unser Meisterdieb den Jungen kennt.«

				Possel erzählte in knappen, kurzen Worten, während sie langsam den anderen folgten. Zu viert – alle hatten der Diebsgilde angehört – waren sie von Anagon aus in die Schattenzone aufgebrochen, um dort ihr Glück zu machen. Sie hatten von Carlumen gehört und unsagbaren Schätzen, die auf der verschollenen fliegenden Stadt des Alptraumritters Caeryll liegen sollten. Um die Schattenzone zu durchqueren, mußten sie sich der Dienste eines Pfaders versichern, beim Abstieg über die Dämonenleiter verließ sie jedoch das Glück. Einer von ihnen verlor sein Leben, Joby und der Pfader verschwanden, ohne daß man je wieder eine Spur von ihnen fand.

				»Daß man keinem von euch trauen kann, weiß ich nun«, sagte der Beuteldrache. »Immerhin habt ihr Parvid, so hieß der Pfader wohl, um sein Hab und Gut gebracht.«

				»Wer behauptet das? Joby?«

				»Parvid selbst, der zusammen mit dem Jungen die fliegende Stadt erreichte.«

				»Ist… ist der Pfader noch dort?« Der Meisterdieb schien sich plötzlich in seiner Haut nicht mehr ganz wohl zu fühlen. »Er ist tot«, ließ Gerrek wissen.

				»Dann bringt ihr mich zu Joby?«

				Steinmann Sadagar zuckte mit den Schultern und deutete auf die Weisen, die überraschend stehengeblieben waren. Soweit er erkennen konnte, erfüllte ein rötlicher Schein diesen Abschnitt des Ganges, der in ein größeres Gewölbe mündete. Die Wände dort zeigten offensichtlich Spuren von Werkzeugen, denn die Bruchstellen glitzerten hie und da wie blanker Kristall.

				*

				»Kätzchen braucht Zärtlichkeit, sonst wird es nicht verraten, was es gesehen hat.« Schnurrend versuchte Dori, sich an Boozams von grauem Wolfsfell überzogenen Beinen zu reiben, aber der ehemalige Schleusenwärter schob sie von sich. Er hatte ganz andere Sorgen. Seit einigen Tagen ging es Vangard, dem Magier von der Südwelt, merklich schlechter. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, daß er die vergangenen drei Monde überlebt hatte. Noch dazu ohne heilende Kräuter und nur mit der Pflege der drei Kaezinnen. Die Wunde, die Boozam ihm mit dem Hakenschwert beigebracht hatte, eiterte. Ihre Ränder hatten sich längst schwarz verfärbt, doch ein unbeugsamer Lebenswille hinderte den Magier bislang daran, dem ewigen Fährmann ins Reich der Toten zu folgen.

				Boozam hatte Vangards Platz übernommen und seine Aufgabe, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen, bis die Zeit reif war.

				»Carlumer sind hier«, fauchte Dori.

				Boozam fuhr auf.

				»Wie viele?«

				»Nur vier. Mauci und Cogi beobachten sie. Sie kommen in Begleitung der Pilger, von denen Shaya sprach.«

				Der Aborgino winkte ab.

				»Dann bedeuten sie keine Gefahr. Ich denke, wir können sie gewähren lassen.«

				*

				Alpträume einer Hexe…

				Dicker, schwerer Rauch wälzte sich über eine Landschaft, die im Nebel versank. Kaum hundert Schritt weit reichte die Sicht, doch der blutrote Schein der lodernden Feuersbrunst war über weitaus größere Entfernung hinweg zu erkennen, gerade so, als wollten die Angreifer die Moral der Verteidiger damit endgültig brechen.

				Ein Sturm wie seit Menschengedenken nicht mehr, fachte die turmhoch aufsteigenden Flammen immer wieder von neuem an. Das dumpfe Prasseln und Krachen, Todesschreie des sterbenden Waldes, das Fauchen und Wimmern des Feuers, all das war noch weitaus schlimmer als das Klirren der Waffen, als das monotone Stampfen der marschierenden Heere.

				Seit Tagen währte der Kampf. Dabei wußte niemand zu sagen, woher diese Tausende und aber Tausende dämonischer Krieger gekommen waren. Keiner hatte sie aufmarschieren sehen, keiner von ihnen gehört. Es war unmöglich, daß sich hundert Hundertschaften in dem fruchtbaren Gebiet zwischen den Flüssen auch nur einen einzigen Tag lang verborgen halten konnten. Sie waren einfach dagewesen, von einem Augenblick zum anderen, und sie hatten die Bauern auf den Feldern getötet und deren Gesinde, hatten die einsam gelegenen Gehöfte angesteckt und die Viehherden geschlachtet oder auseinandergetrieben. Niemand war ihnen entkommen. Nur die treibenden Rauchfahnen hatten Kunde von ihnen ins Land getragen.

				Die Schar der Verteidiger war viel zu klein. Bald schon färbte deren Blut das Wasser der Flüsse, schrien ihre sterbenden Seelen zu den Göttern, die ihr Antlitz abgewandt hatten.

				Und nun brannte das Land. Die wenigen, die überlebt hatten, sahen sich von den alles verzehrenden Flammen eingeschlossen. Frauen, Kinder und Greise waren es. Jeder Mann, der auch nur eine Sense halten konnte, hatte sich den Angreifern entgegengeworfen. Ihr Schicksal ließ ihre Gattinnen und Mütter, ihre Schwestern und Töchter verstummen. Niemand hatte noch Tränen – das Grauen versteinerte ihre Herzen, wollten sie nicht daran zerbrechen.

				Die Felder brannten. In diesem Jahr würde es keine Ernte geben. Aber es würde auch niemand mehr da sein, der die Früchte einbringen konnte.

				Das Feuer griff rasend schnell um sich. Der Wald starb, mit ihm starben die Hoffnungen der Menschen, die über Generationen hinweg in seinem Schutz gelebt hatten. Sie waren nur noch wenige, und sie wußten, daß sie das Licht der Sonne nie wieder sehen würden. Sie wußten es, seit der schwarze Rauch das Antlitz des Tagesgestirns verdunkelt hatte.

				Unersättlich loderten die Flammen auf. Dunkle, huschende Gestalten zeichneten sich in ihrem Schein ab, als könne die ungeheure Hitze ihnen nichts anhaben. Im nächsten Moment waren sie heran, verzerrte, gehörnte Fratzen, denen nichts Menschliches anhaftete. Ihre blitzenden Äxte und Schwerter kannten keine Gnade. Dann war da nur noch dicker, schwerer Qualm, der sich über ein endloses Schlachtfeld wälzte…

				Fronja schrie gellend auf. Schweißgebadet versuchte sie, sich zu erheben, aber es gelang ihr nicht. Unsichtbare Fesseln hielten sie auf einem harten Lager fest.

				»Du weilst noch auf dem Todesstern, der Meteor lähmt dich und den Sohn des Kometen«, versuchte Ambe zu beschwichtigen. »Mein Traum ist noch nicht Wirklichkeit.«

				»Hoffentlich wird er es nie werden.«

				»Er wird es, Fronja, keiner weiß das so genau wie wir beide. Nicht mehr lange, dann greifen die Finstermächte nach dem Nordstern, und niemand ist da, um ihnen wirksam entgegenzutreten. Meine Visionen zeugen vom Untergang der Lichtwelt und einem umfassenden Chaos, dem nichts und niemand entrinnen kann.«

				»Träume«, erwiderte die Tochter des Kometen bitter, »sind dazu da, daß man aus ihnen lernt, daß man Gutes beläßt und Schlechtes zu verhindern sucht. Sollte diesmal nicht möglich sein, was die Zaubermütter Vangas seit Jahrhunderten für ihre Zwecke nutzen?«

				Ambe zögerte lange mit ihrer Antwort.

				»Vielleich können viel Leid und Tränen verhindert werden«, sagte sie dann. »Aber nur, wenn du nach Vanga zurückkehrst und wenn auch der Lichtbote eingreift.«

				»Ich bin nicht von solcher Wichtigkeit.«

				»Doch, Fronja. Ohne dich wird die Südwelt dem Verderben preisgegeben.«

				Es konnte Ambe nicht verborgen bleiben, daß die Tochter des Kometen sich in stummer Verzweiflung wand. Sie quälte sich, aber ganz offenbar wollte sie ihre Beweggründe für sich behalten.

				»Ist es deine Liebe zu Mythor?« fragte die Erste Frau. »Er wird verstehen, warum du dich von ihm trennen mußt. Und wenn nicht, ist er deiner Liebe gewiß nicht wert.«

				»Nein, Ambe, darum geht es nicht. Ich weiß, daß er mich ziehen lassen würde, wenn wir erst von dem Meteorstein befreit sind, aber…«

				»Was noch? Es gibt keinen Grund, der dich von Vanga fernhält.«

				Fronja konnte und wollte die Wahrheit nicht länger zurückhalten. Es fiel ihr schwer, einzugestehen, was sie getan hatte, und sie wußte auch, daß vor allem die Zaubermütter sie gerade jetzt deshalb verurteilen mußten. Aber noch schlimmer war es, das Geheimnis, das jeder bald sehen konnte, mit sich herumzutragen. Anfangs war es nur eine würgende Übelkeit gewesen, die sich bemerkbar gemacht hatte, später hatte sie auf vieles gereizt und unnachgiebig reagiert und war oft auf sich selbst wütend gewesen. Erst seit einiger Zeit wußte sie, was mit ihr geschah, weshalb ihr Körper sich veränderte, ihre Haut straffer und zugleich auch weicher wurde…

				»Ich erwarte ein Kind von Mythor. Vermutlich kommt sein Sohn schon bald zur Welt.«

			

		

	
		
			
				3.

				Obwohl das Gewölbe gut zehn Schritt durchmaß und mindestens ebenso hoch war, war Gerrek enttäuscht. Er hatte andere Vorstellungen von Mythors und Fronjas Aufenthalt besessen. Diese Höhle unterschied sich zwar allein schon durch ihr Gestein von allen anderen, aber sie war leer.

				»Womöglich sind uns doch Dämonenkrieger zuvorgekommen.« Gerrek erschrak über seine eigene Vermutung.

				Glair deutete an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. »Kataph scheint etwas gefunden zu haben.«

				Ein kleiner Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand… In zwei kostbar gemeißelten Schreinen ruhten die Körper des Sohnes und der Tochter des Kometen.

				Indem er niederkniete und sich erst über Mythor und dann über Fronja beugte, stellte der Weise fest, daß sie noch atmeten.

				»Shaya hat uns an diesen Ort geführt, der dem Verderben so nahe liegt«, sagte er. »Wir wissen nun, daß es noch eine Rettung geben kann, darum laßt uns unsere Gaben niederlegen.«

				»Der Sohn und die Tochter des Kometen werden unsere Welt vor den Mächten des Bösen bewahren, davon sind wir überzeugt«, murmelten die Pilger wie aus einem Mund.

				Kataph zog aus seinem Gewand einen glitzernden, eckigen Kristall hervor.

				»Ein Bruchstück des DRAGOMAE«, machte der Kleine Nadomir erstaunt. »Jetzt weiß ich, was uns den Zugang zum Todesstern geöffnet hat. Es war nicht die Flöte, Gerrek.«

				Der Weise nahm den Baustein und fügte ihn in das Rotarium ein, das hinter Mythors Kopf stand. Fünfzehn waren es nun, und das Zauberbuch der Weißen Magie ging langsam, aber sicher seiner Vollendung entgegen.

				»Fünfzehn«, murmelte Glair gedankenverloren. »Als Mythor aufbrach, waren es nur neun. Das könnte bedeuten, daß vor uns schon Pilgergruppen kamen.«

				»Natürlich waren schon welche da«, ereiferte sich Gerrek. »Seht doch nur, welcher Plunder herumliegt.« Er meinte die Waffen und anderen wertvollen Dinge – Geschmeide und Amulette für Fronja; reich verzierte Scheiden für Mythors Gläsernes Schwert Alton oder goldene Bänder für seine Muskeln –, die sich an einer Wand stapelten und zu denen nun weitere hinzukamen. Selbst Possels hölzerne Flöte wechselte auf diese Art den Besitzer.

				»Ich möchte nur wissen, was zwei Menschen allein mit all dem Tand anfangen sollen.« Gerrek rümpfte die Nüstern. »Wie können selbst die Weisen so unvernünftig sein. Mythor brauchte schon ein Packpferd, um alles fortzuschaffen.«

				»Frage dich lieber, wie viele Pilgergruppen noch kommen werden«, warf der Kleine Nadomir ein. »Es geht einzig und allein um das DRAGOMAE. Shaya wußte doch stets, wo ein Kristall zu finden war. Vermutlich hat sie all jene gerufen, die im Besitz eines Bausteins waren. Daß dabei auch andere Geschenke gegeben werden, soll die Götter gnädig stimmen und geziemt sich für den Sohn und die Tochter des Kometen. Wer von euch hätte denn vor Jahren anders gehandelt?«

				»Du hast recht«, nickte Steinmann Sadagar. »Nur fürchte ich, das DRAGOMAE wird niemals wieder vollständig sein, es sei denn, auch der Darkon zollt seinen Tribut. Immerhin hat er uns zwei Kristalle regelrecht vor der Nase weggeschnappt.«

				Am Eingang zum großen Gewölbe wurden Stimmen laut. Gerrek zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort wieder, als er sah, daß nur eine weitere Pilgergruppe eingetroffen war.

				»Für einen Moment dachte ich, der Herr der Finsternis kommt wirklich«, gab er kleinlaut zu verstehen. In die verschlossenen Mienen seiner Begleiter blickend, begann er dann verhalten zu grinsen.

				»Treibe damit lieber nicht deinen Spott«, warnte der Kleine Nadomir.

				Neben vielen anderen Gaben brachten die Pilger einen weiteren DRAGOMAE-Kristall. Damit fehlten nun noch vier materielle Bruchstücke, um das Zauberbuch der Weißen Magie zu vervollständigen.

				Aus Gesprächen der Weisen untereinander entnahmen die Carlumer, daß keine weiteren Gruppen erwartet wurden. Die ersten Pilger mochten inzwischen wieder ihre Schiffe und anderen Gefährte erreicht haben und mit diesen in die Weite der Schattenzone aufbrechen. Nicht sie selbst zählten im steten Fluß der Geschichte, auch nicht ihr Schicksal, sondern einzig und allein ihre Geschenke, die dem Sohn und der Tochter des Kometen beweisen sollten, daß es noch Menschen gab, die mit ihnen und für sie kämpfen würden, die aber auch all ihr Hoffen und Sehnen in sie setzten.

				Die vier Carlumer sonderten sich allmählich ab. Gerrek zeigte sich mit Glairs Entschluß, zumindest vorerst im Todesstern zu verweilen, indes nicht gänzlich einverstanden.

				»Wir sollten Tertish wissen lassen, was geschehen ist«, meinte er. »Das dürfte ihr einige Entscheidungen erleichtern.«

				»Und wie willst du hierher zurückkommen?«

				»Mit einem DRAGOMAE-Kristall.«

				»Soviel ich weiß«, warf Sadagar ein, »besitzt du nicht einmal den Splitter eines Bausteins.«

				Gerrek deutete auf das Rotarium, in dem die Bruchstücke zusammengefügt waren.

				»Laß bloß deine diebischen Finger davon«, warnte der Kleine Nadomir entsetzt. »Keiner von uns weiß, was geschieht, wenn die Einheit erneut auseinandergebrochen wird.«

				Sie warteten, bis die meisten Pilger den Raum verlassen hatten, mußten sich ihnen dann aber wohl oder übel anschließen, um nicht aufzufallen. Doch sie würden die erstbeste sich bietende Gelegenheit nutzen, um sich endgültig zurückzuziehen. Ihre Absicht war es, Mythor und Fronja aus der totenähnlichen Starre aufzuwecken.

				Sie ahnten, daß es längst Zeit war zu handeln. Offensichtlich hatten es die Lichtmächte sehr eilig, wenn Shaya ihren Einfluß überall in der Welt geltend machte, um dem Sohn des Kometen zu den DRAGOMAE-Kristallen zu verhelfen. Bislang hatte sie ihn stets aufgefordert, die Steine selbst zu erobern.

				*

				Durch verborgene Schächte im Gewölbe aus Meteorstein beobachteten Boozam und seine Kaezinnen die Pilger, sahen, wie diese sich vor den Schreinen versammelten und ihre Geschenke darbrachten. Tatsächlich hatten sich ihnen vier Carlumer angeschlossen. Obwohl Shaya ihm erst vor kurzem in einer Vision entsprechende Verhaltensmaß regeln gegeben hatte, sah Boozam keinen Anlaß, einzugreifen. Er besaß Verständnis für Mythor und dessen Freunde – zumindest bis zu dem Punkt, an dem ihre Aktivitäten sich irgendwie gegen ihn richten würden. Sollten sie über ihr Tun selbst entscheiden, er würde sie nicht daran hindern.

				Ein jäher, stechender Schmerz, der sich von den Schläfen bis weit in den Nacken hinzog, ließ den Schleusenwärter zusammenfahren, sein unbehaartes Echsengesicht entblößte zwei Reihen kräftiger Reißzähne. Noch während er mit den Fingerspitzen seine Schädeldecke massierte, wurde der Schmerz stärker.

				Auch die Kaezinnen zeigten eine aufkeimende Unruhe. Doris sanftmütiges Schnurren veränderte sich bis hin zu einem verhaltenen, drohenden Fauchen, als spüre sie eine nahe Gefahr. Ihre Schnurrhaare zitterten, ihre grünen Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie angestrengt lauschte.

				Boozam spitzte ebenfalls die Ohren. Ihm war, als hätte er wie aus weiter Ferne einen gequälten Aufschrei vernommen.

				Vangard?

				Schlagartig erschien ihm alles andere unwichtig. War der Magier von der Südwelt endlich aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht? Boozam verfluchte seinen Übereifer, der ihn dazu gebracht hatte, Vangard mit dem Hakenschwert eine tödliche Wunde zuzufügen. Nur Magie oder schier übermenschliche Kräfte hielten den Troll noch immer am Leben.

				Er darf nicht sterben! dachte Boozam, während er zu der Höhle lief, in der sonst immer eine der Kaezinnen über den Magier wachte. Ausgerechnet jetzt, da die Entscheidung bevorstand, brauchte er dessen Rat, dessen Wissen.

				Zum erstenmal seit drei Monden hatte Vangard die Augen geöffnet. Wenn er auch den Aborgino nicht wahrzunehmen schien und sein Blick durch das Echsenwesen hindurchging und sich scheinbar in endloser Ferne verlor.

				Boozam beugte sich über ihn – seine Kopfschmerzen waren noch stärker geworden.

				Vangard stirbt! Er wußte nicht, woher er diese Erkenntnis bezog, aber jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen.

				Die Wunde des Magiers war wieder aufgebrochen und blutete heftig. In den Auen des Goldenen Stromes wuchsen Kräuter, mit denen Boozam die Blutung hätte stillen können, hier war er jedoch hilflos. Bei dem Versuch, die alten, längst steinhart gewordenen Bandagen zu entfernen, riß die Wunde nur noch weiter auf, deren Ränder inzwischen vom Eiter zerfressen waren.

				Unendlich langsam bewegte Vangard die leichenblassen Lippen. Was er sagte, war so leise wie ein flüchtiger Windhauch.

				»… meine Zeit ist gekommen, Boozam. Dich trifft keine Schuld an meinem Tod. Die Umstände waren gegen uns.«

				Halb las der Aborgino ihm die Worte von den Lippen ab. Der Magier sprach Schattenwelsch.

				»Mythor und… Fronja sind wohlauf?«

				Boozam nickte. Der Blick des Magiers suchte den seinen. Diese Augen waren so tiefgründig wie kristallklare Bergseen, in ihnen spiegelte sich die Ewigkeit. Und ein Hauch von Zufriedenheit. Vangard empfand keine Schmerzen.

				»Shaya hat sie an diesen Ort zurückgeholt… ALLUMEDDON ist ihre Bestimmung, du mußt…« Ein Aufbäumen ging durch den hageren Körper. Ziellos suchend streckte er die Arme aus.

				Boozam ergriff seine Hände und drückte sie.

				»Das Geheimnis des Todessterns, Vangard, verrate es mir.«

				»Das… Geheimnis…« Ein Lächeln huschte über das Antlitz des Magiers und ließ ihn für einen flüchtigen Moment dieser Welt entrückt erschienen. Boozam preßte sein Ohr fast auf Vangards Mund, um ihn verstehen zu können. Was er vernahm, erschien so ungeheuerlich, daß er es kaum glauben konnte. Doch der Magier nahm ihm das Versprechen ab, Mythor gegenüber nichts von dem zu verschweigen.

				»Vangard«, ächzte er, »der Todesstern bewegt sich seit Menschengedenken durch die Schattenzone und stürzt dabei alle sieben Jahre in den Goldenen Strom. Ist wirklich wahr, was…?«

				Der Süder konnte ihn nicht mehr hören. Er war tot. Mit einem letzten Aufbäumen fiel sein Kopf zur Seite. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel hervor.

				Boozam fühlte sich wie betäubt und war für eine ganze Weile unfähig, sich zu erheben. Immerhin konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß Vangards Lebenswille in dem Moment erloschen war, in dem er ihn seines Wissens hatte teilhaftig werden lassen.

				»Nun bist du endgültig der Herr des Todessterns.«

				Überrascht sah Boozam auf, als er die Stimme vernahm. Aber da war niemand, nur Vangards Leichnam.

				»Shaya?«

				»Ja, Boozam, endlich ist es soweit. Die Zeit kam schneller, als uns allen lieb sein kann. Nun liegt es auch an dir, die Zukunft zu gestalten.«

				Vergeblich wartete der Aborgino darauf, daß die Suchende Gestalt annahm. Allein der Klang ihrer Stimme, die von überallher zu kommen schien und vielleicht doch nur in seinen Gedanken existierte, veränderte sich, wurde drängender und fordernd zugleich. Shaya, das wußte er plötzlich mit erschreckender Gewißheit, duldete keinen Widerspruch. Sie wäre sogar bereit gewesen, ihn zu töten, wenn er ihren Wünschen nicht nachkam.

				»Du wirst Myhtor wecken, um ihn für den Kampf gegen den Darkon zu wappnen. Bringe ihn aus dem Todesstern, denn das Dach der Schattenzone ist erreicht. Zögere aber nicht zu lange…«

				*

				Die Verheißungen hatten sich erfüllt, sie alle durften sich glücklich schätzen, dem Sohn und der Tochter des Kometen wenigstens einmal in ihrem Leben gegenübergestanden zu haben. Als hätte eine Leere in ihren Herzen sich plötzlich ausgefüllt, verspürten sie nichts mehr von der allgegenwärtigen Bedrohung der Schattenzone um sie her. Auch ohne daß es vieler Worte bedurfte, wußte jeder von ihnen, daß sie eine neue Aufgabe erhalten hatten. Ob heute oder morgen oder noch in fünfzig Jahren, sie würden nie wieder verweilen können, wo es ihnen gefiel – sie würden durch die Lande ziehen, wie die Weisen dies schon lange taten, und sie würden die Botschaft verkünden von den Freuden des Lichts, von Glück und Zufriedenheit, wenn die Menschen nur untereinander Frieden hielten. Die Schatten der Finsternis, Kampf und Tod sollten aus dieser Welt vertrieben werden, wie man mit Hilfe von Magie den Körper eines Kranken heilt. Ihnen war nicht mehr angst vor ALLUMEDDON, sie hatten die Furcht abgelegt als etwas, was nur den Geist schwächt.

				Sie waren hundert, aber vom Sturmwind des Schicksals verweht, würde jeder von ihnen nicht mehr sein als ein winziges Samenkorn in endloser Steppe. Hitze und Kälte, Regen, Schnee und Hagel mochten über sie hinwegziehen, doch ihre Fähigkeit, Wurzeln zu schlagen und neue Triebe hervorzubringen, würden sie nie verlieren.

				Shaya hatte ihnen Kraft und Stärke gegeben, während sie vor den Schreinen aus Meteorstein standen.

				Ohne Zwischenfälle verließen die Pilger den Todesstern. Hoch über ihnen schwebte ein mächtiges Ungetüm, dessen Widderschädel im ersten Moment Furcht einflößte – die fliegende Stadt Carlumen.

				Rauhreif hätte sich niedergeschlagen. Aus weiter Ferne drangen dumpfe, unwirkliche Laute herüber. Dort, wohin der Kurs des Todessterns zielte, erstreckte sich eine scheinbar endlose Ebene. Sie schien bis an den Rand der Welt zu führen.

				Die Pilger hatten es eilig, zu ihren Schiffen zu gelangen. Nur zwei von ihnen hielten sich am Fuß der Felswand zurück und warteten, bis die anderen längst außer Sichtweite waren.

				Die Kälte ließ sie frösteln und die Umhänge enger um ihre Körper schlingen. Immer wieder blickten sie zu der fliegenden Stadt hinauf, die etwa von der Hälfte ihrer Schleppsegel vorwärtsgetragen wurde. Die Entfernung war fast schon zu groß, um in der Düsternis Bewegungen an Deck erkennen zu lassen.

				»Hoffentlich ist deine Vermutung richtig, daß die vier mit einem kleineren Boot von dort oben gekommen sind«, raunte einer der beiden Pilger. »Ich würde nicht gern in dieser Umgebung zurückbleiben.«

				»Unsinn, Orgin«, erwiderte der andere. »Hast du schon vergessen, daß Joby auf dem Schiff sein soll? Außerdem sind sie noch hinter uns. Oder ist dir das nicht aufgefallen?«

				Wenn einmal brauchbare Spuren vorhanden gewesen waren, hatte zumindest der Reif sie zugedeckt. Possel sah sich lange und aufmerksam um, bevor er sich wieder seinem Gefährten zuwandte, der frierend die Hände aneinander rieb.

				Sie standen am Fuße einer steil aufragenden Felswand, die zur Linken hin in eine enge Schlucht auslief. Rechter Hand wurde das Gelände übersichtlicher, dort ragten aber auch die Ruinen zerstörter Bauwerke auf.

				»Wir gehen in diese Richtung«, entschied Possel. »Ich bin sicher, daß wir bald Erfolg haben werden.«

				Sie folgten den unübersehbaren Spuren, die ihre Pilgergruppe hinterlassen hatte. Mehrmals kletterte Possel auf kleine Anhöhen, um einen besseren Überblick zu gewinnen, aber als er schließlich das vergleichsweise winzige Boot entdeckte, das zwischen schwarzen Felsen verborgen lag, schüttelte er grinsend den Kopf.

				»Ich hätte es mir denken können, daß sie unmittelbar neben unserem Schiff gelandet sind.«

				Dunst trieb in dichten Schwaden durch die Schluchten des Todessterns. Am Horizont zeigten sich seltsam flackernde Lichterscheinungen; Strahlenfinger zuckten düsteren Blitzen gleich durch die Schattenzone. Die beiden Meisterdiebe aus Anagon fühlten förmlich, wie sich ihnen die Haare aufrichteten, und als Orgin zögernd mit der flachen Hand über seinen Schädel strich, wurde sein Arm von einer unsichtbaren Faust zur Seite gestoßen. Winzig kleine Flammen, wie Elmsfeuer auf den Masten von Schiffen, züngelten über seine Finger. Er stieß einen entsetzten Aufschrei aus. Die Flammen, die rasch wieder erloschen, hinterließen eine Vielzahl nässender Brandwunden auf dem Handrücken.

				Das Firmament hatte sich mit tiefem Violett überzogen. Dazwischen trieben wie aufgefaserte Wolken braune und schwarze Schatten, die ihr Aussehen stetig veränderten. Mal war es, als glotze die gräßliche Fratze eines Dämons auf den Todesstern herab, dann wieder zeigte sich ein zuckender Schlangenleib, der sich zwischen den Spitzen aus dem Dunst aufsteigender Felsen wand.

				Ein Heulen hob an, schlimmer als das Klagen verdammter Seelen. Die beiden Meisterdiebe erschauderten. Als der Dunst sich ein wenig lichtete, gewahrten sie eine unheimliche Prozession vermummter Gestalten auf sich zukommen, deren bodenlange, weiße Totenhemden sich scharf vor dem Hintergrund der Felsen abzeichneten. Sie schritten nicht, sie schwebten, schienen den Boden nicht zu berühren, und ihre Gesichter waren hinter tief herabgezogenen Kapuzen verborgen.

				Orgin wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis ein scharfkantiger Felsblock in seinem Rücken ihn schmerzhaft daran erinnerte, daß es keinen Platz gab, an dem er wirklich sicher war. Die Gestalten kamen unbeirrt auf ihn zu. Seine verzweifelt tastende Hand fand einen Stein, er schleuderte ihn mit aller Wucht und traf den ersten der Vermummten mitten ins Gesicht.

				Orgin wollte schreien, aber nur ein heiseres Ächzen drang über seine Lippen. Entsetzt starrte er die modrigen Skelette an, die in den Totenhemden steckten. Dürre Knochenhände griffen nach ihm, zerrten an seinem Umhang und tasteten nach seinem Gesicht, als sich endlich all die Anspannung und das lähmende Entsetzen, das er empfand, doch in einem gellenden Aufschrei Bahn brachen.

				Orgin riß die Arme hoch und schlug blindlings zu. Knochen splitterten unter seinen Hieben, fauliger, modriger Gestank stieg ihm in die Nase. Ein mit Würmern übersäter Totenschädel schob sich auf ihn zu. In den leeren Augenhöhlen schienen verzehrende Feuer zu lodern, die seinen Blick mit magischer Gewalt anzogen und ihn lähmten.

				Unvermittelt fühlte Orgin sich gepackt und zur Seite gezerrt. Er begriff erst, als er hart auf hölzernen Planken aufschlug und über sich wieder das Violett einer weitgespannten Ebene sah, daß Possel ihn gerettet hatte.

				Der Todesstern drang in das Dach der Schattenzone ein. Im selben Moment wurde das winzige Boot mit den beiden aus Anagon emporgewirbelt. Mit rasch steigender Geschwindigkeit trieben sie davon und konnten erkennen, daß auch Carlumen keinerlei Verbindung mehr zu dieser riesigen Festung besaß. Während sie der fliegenden Stadt näherkamen, verschwand der Todesstern zwischen den Wolkenschleiern.

				*

				In rascher Folge blähten sich entlang der Bordwände von Carlumen sämtliche Schleppsegel. Trotzdem wurde die Fahrt nur unwesentlich schneller. Nun, da man drauf und dran war, den Todesstern zu verlieren, herrschte an Bord ein geradezu hektischer Eifer. Niemand konnte sich vorstellen, was geschehen war. Man hatte zwar die fremden Schiffe wieder abfliegen sehen, aber von Glair und ihren Begleitern fehlte jegliche Nachricht, und auch Caeryll hatte keine neue Botschaft von Mythor erhalten.

				Das Durcheinander auf Deck trug mit dazu bei, daß niemand den »Fisch« bemerkte, der sich gegen den sich noch immer verändernden Hintergrund kaum abhob. Die beiden Meisterdiebe nutzten ihre Chance, aus der Not eine Tugend zu machen. Carlumen würde nur wenige Mannslängen entfernt an ihnen vorübertreiben. Sich eng an die Bordwand duckend, benutzten sie die Ruder nur, um ihr Boot längsgehen zu lassen. Trotz der voll geblähten Segel hatten sie die aus dem Heck der fliegenden Stadt herausragenden Vorsprünge entdeckt, die für ihr Vorhaben wie geschaffen schienen.

				Mit einigen im Boot gefundenen Seilen zerrten Orgin und Possel ihr Gefährt fest – gerade so, daß es nicht abtreiben konnte, sie aber auch keine Mühe haben würden, die Knoten blitzschnell wieder zu lösen. Dann kletterten sie an der Schwammscholle empor, die griffig genug war, ihnen sicheren Halt zu geben. In Anagon hatten sie schon weit Gefährlicheres hinter sich gebracht, allein als sie an der Außenmauer des dreißig Mannslängen hohen Stadtturms bis zu dessen Zinnen hinaufgehangelt waren, um einem der reichsten Kaufleute wenigstens einige Scheffel seiner Schätze abzunehmen.

				Staunend blickten sie auf das sich gleichmäßig bewegende große Schwungrad. Von da aus wanderten ihre Blicke über die Wehr und weiter über die sich vor ihnen auftuende phantastisch anmutende Stadt.

				Dies also war Carlumen. Nach den Ereignissen auf der Dämonenleiter vor vielen Monden hätten sie nie geglaubt, ihr Ziel doch noch zu erreichen. Joby mußte sie für tot halten, er würde Augen machen, wenn sie urplötzlich vor ihm standen.

				»Wie finden wir den Jungen?« fragte Orgin und schreckte Possel damit aus dessen Überlegungen auf.

				»Was weiß ich. Hier laufen so viele Männlein und Weiblein durcheinander, daß wir beide kaum auffallen dürften.«

				»Bei Quyl, hoffentlich hast du recht.«

				Als sie sicher sein konnten, unentdeckt zu bleiben, schwangen sie sich über die Wehr. Ob Carlumen noch jene sagenhaften Schätze besaß, von denen sie einst gehört hatten? In dem Stadtstaat auf Gorgan, aus dem sie kamen, gehörte alles jedem, zumindest den Geschicktesten, Trickreichsten und Klügsten, die es verstanden, lange Finger zu machen. Aber mittlerweile war diese Frage nebensächlich geworden. Die Götter mochten wissen, was im Todesstern mit ihnen geschehen war, jedenfalls erfüllte der Gedanke an Gold und Silber sie nicht mehr mit jenem heißblütigen Verlangen, mit dem sie seinerzeit aufgebrochen waren.

				»Wir werden alt«, meinte Orgin niedergeschlagen. »Wahrscheinlich sollten wir uns ein Stück Land suchen, auf dem wir Mais anbauen können.«

				In den engen, winkligen Gassen fühlten sie sich wohl. Das war fast wie daheim in Anagon. Aus einer Zisterne, an der sie vorbeikamen, schöpften sie frisches, kristallklares Wasser, und niemand hinderte sie daran oder störte sich an ihrem Aussehen. Vielleicht war das sonst anders. Die sich verändernde Umgebung schien die Leute zu verwirren.

				Possel stellte sich einem Mann in den Weg, dessen Heimat irgendwo in der Düsterzone liegen mußte. Zumindest seine gebleichte und wie gegerbt wirkende Haut verriet, daß er über lange Zeit hinweg die lebensspendenen Strahlen der Sonne vermißt hatte.

				»Kannst du mir sagen, wo ich Joby finde?«

				»Wen?«

				»Ein kleines, rothaariges Bürschchen mit Sommersprossen, ungefähr zwölf Sommer alt.«

				»Ich weißt nicht.« Der Mann streckte einen Arm aus und deutete in Richtung Bug. »Du solltest Tertish fragen, die weiß bestimmt Bescheid.«

				»Nicht gerade vielversprechend«, bemerkte Orgin, als der Carlumer längst zwischen den Gebäuden verschwunden war. »Was machen wir nun?«

				Possel zuckte mit den Schultern.

				»Einfach der Nase nach, würde ich sagen. Das Glück sucht sich auf Dauer nur den Tüchtigen als Begleiter. Immerhin hat noch niemand festgestellt, daß wir nicht auf Carlumen gehören.«

				Während der nächsten Stunden streiften die beiden kreuz und quer durch die Stadt, ohne jedoch das geringste über Jobys Aufenthaltsort zu erfahren. Wohlweislich gingen sie den gerüsteten Amazonen stets aus dem Weg. Sie entdeckten einen üppig wuchernden Garten mit den Resten eines Salzbeckens und verschiedenen Wasserstellen und betrachteten fasziniert den gut fünf Mannslängen durchmessenden Wurzelstock des Lebensbaums. Gehört hatten sie schon des öfteren von diesen wahren Riesen, jedoch nie selbst einen der Bäume gesehen. In Leone sollte einer reichlich Frucht tragen – Leone, das war eine kleine Enklave in Nord-Salamos, die sich bis vor gut einem Jahr noch gegen den Einfall der Caer hatte behaupten können.

				Zwei weitere Carlumer, nach Joby befragt, gaben übereinstimmend zur Auskunft, man solle am besten auf der Brücke nach ihm suchen.

				»Wenn der Kleine es tatsächlich geschafft hat, in die Schiffsführung aufgenommen zu werden, will ich nie wieder etwas anrühren, was mir nicht gehört«, platzte Possel heraus.

				Orgin warnte ihn.

				»Nicht so voreilig. Am Ende bereust du dein Versprechen bitter.«

				Nicht weit vor ihnen wurde lautstark in sämtlichen Tonlagen geschimpft. Hastige Schritte polterten eine Seitengasse entlang.

				»Sie verfolgen jemand«, vermutete Possel spontan. »Komm schon, ich habe das Gefühl, da sind wir genau richtig.«

				Die Quelle des Lärms war ziemlich nahe. Gut ein Dutzend Männer und Frauen rannten aufgescheucht und suchend umher.

				»Sieht so aus, als hätten sie etwas verloren«, meinte Orgin.

				»Unsinn.« Possel stieß ihm die Faust in die Seite. »Ihrem Schamanen wurden einige Kostbarkeiten entwendet. Du solltest besser hinhören.«

				»Joby?«

				»Wer sonst.«

				Orgin pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Wahrlich ein Meisterdieb, der Kleine. Wo mag er sich wohl verkrochen haben?«

				»Ich weiß nicht. Wohin würdest du vor der Meute fliehen?«

				Sie sahen sich um. Schließlich deutete Possel auf den Turm in ihrer Nähe, dessen unteres Rund über treppenförmig angeordnete Dächer zu erreichen war. Ein Tau pendelte dort aus halber Höhe herab, allerdings höchstens zwei Mannslängen weit, um dann auf einer umlaufenden Plattform zu verschwinden.

				Ohne daß ihre Wut sich legte, entfernten sich die Bestohlenen in die Außenbezirke der Stadt. Die beiden aus Anagon verharrten am Fuß des Turmes. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis das Tau von der Plattform herabgeworfen wurde. Es reichte bis unmittelbar über den Boden.

				Der Junge, der daran herabkletterte, bemerkte die Schatten nicht, die fast mit der Wand verschmolzen.

				Als sich plötzlich ein Arm um seinen Oberkörper legte und eine kräftige Hand auf seinen Mund, um ihn am Schreien zu hindern, trat er jedoch geistesgegenwärtig nach hinten.

				»Du kleines Biest…« Orgin stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus. Fluchend versuchte er, das zappelnde Bürschchen zu bändigen, was gar nicht so einfach war. Ehe er es sich versah, biß Joby ihm in die Hand. Der Junge kam frei, wollte davonlaufen, aber da verstellte Possel ihm den Fluchtweg.

				Jobys Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Offensichtlich versuchte er, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln hervor. Er starrte den Meisterdieb an, als hätte er einen Geist vor sich.

				»Wir sind es, Joby«, platzte Possel heraus.

				Der Junge starrte ihn noch immer an, als könne er überhaupt nicht begreifen.

				»Erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Aber… ihr seid doch tot…«

				»Sehen wir so aus? Nur Hosined hat es damals erwischt. Wenn du es noch immer nicht glauben kannst, fasse mich einfach an.«

				Zwei glitzernde Tränen stahlen sich aus Jobys Augenwinkeln hervor. Dann, als er feststellte, daß Possel tatsächlich aus Fleisch und Blut bestand, stieß er einen durchdringenden Freudenschrei aus und warf sich ihm an den Hals.

				»Woher kommt ihr, was ist geschehen, wie habt ihr Carlumen gefunden…?« Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge. Wie ein Wasserfall sprudelten sie aus ihm hervor. Alles andere um ihn her schien vergessen; Possel mußte ihn erst sanft von sich schieben und daran erinnern, daß sie keineswegs allein waren.

				»Weshalb hast du ausgerechnet den Schamanen bestohlen? Sie werden so schnell nicht ruhen.«

				Joby grinste über das ganze Gesicht: »Weshalb nicht?«

				Erneut näherten sich Schritte und aufgeregte Stimmen. Die Carlumer suchten also noch immer nach dem Jungen.

				Orgin und Possel zerrten ihn einfach mit sich. Sie liefen zum Heck der fliegenden Stadt und machten erst im Schatten des sich drehenden Schwungrads halt. Hier war alles ruhig. Carlumen schwebte zwischen schroffen Felsspitzen empor. Irgendwo, unendlich weit entfernt, zeichnete sich ein Fleck verwaschener Helligkeit mitten im Violett ab.

				»Was habt ihr vor?« fragte Joby keuchend.

				»Wir nehmen dich mit uns. Die Welt ist groß und wartet darauf, daß wir kommen.«

				»Nein.«

				»Was nein?«

				»Ich bleibe hier, auf Carlumen. Alle haben mich so freundlich aufgenommen, das kann ich schon Mythor und Tertish und Gerrek nicht antun. Sie vertrauen mir.«

				»Vertrauen…« Possel tat, als habe er nicht richtig gehört. »Und wer ist Tertish? Eine Amazone?«

				Joby nickte stumm.

				»Deine Finger sind zu Besserem zu gebrauchen, als zum Führen eine Schwertes«, sagte Orgin drängend. »Geh mit uns, oder hast du alles, was war, schon vergessen? Mythor liegt auf dem Todesstern in magischem Schlaf – wenn er aufwacht, wird er gegen das Böse kämpfen, und dabei bist du ihm höchstens im Weg. Du bist ihm nichts schuldig, glaube mir.«

				»Aber…« Joby schluckte schwer. »Ich kann einfach nicht.«

				»Schon gut«, machte Possel besänftigend. »Ich verstehe dich sogar. Aber Orgin und ich werden so schnell wie möglich von hier wieder verschwinden.« Er vollführte eine umfassende Bewegung. »Das da draußen ist das Dach der Schattenzone. Ich verspüre gewiß kein Verlangen danach, dämonisiert zu werden.« Zögernd wandte er sich um, wollte sich in Richtung Wehr entfernen.

				»Warte!« rief Joby ihm nach. »Du meinst, die Carlumer hätten keine Möglichkeit, davonzukommen?«

				»Keine!«

				Possel hatte Mühe, den Triumph in seinen Augen zu verbergen. Kurz zog er den Jungen an sich, dann machten sie sich zu dritt an den Abstieg zu ihrem Boot, das noch sicher vertäut auf den Sirenen der fliegenden Stadt ruhte. Sie hatten es fast erreicht, als von oben herab ein erstaunter Ausruf erklang.

				»Das ist Scida«, rief Joby. »Ich muß mich wenigstens von ihr verabschieden.«

				Possel schüttelte den Kopf. »Die Zeit dazu haben wir nicht mehr.«

				»Aber sie wird Tertish holen.«

				»Na und. Was willst du eigentlich? Hierbleiben und sterben?«

				Joby seufzte. »Ich komme mit.«

				Das Boot schwankte leicht, als sie nacheinander hineinsprangen. Mit fliegenden Fingern löste Orgin die Seile, während Possel sie bereits von der Schwammscholle abstieß.

				Wehmütig blickte der Junge zurück. Als dann eine Reihe von Gesichtern hinter der Wehr auftauchte, begann er zaghaft zu winken. Tertish machte eine Geste, die nur bedeuten konnte, daß er zurückkommen solle. Joby legte die Hände trichterförmig vor den Mund.

				»Es sind Freunde«, rief er. »Ich ziehe mit ihnen. Vielen Dank für alles.«

				Die Antwort der Kriegsherrin konnte er schon nicht mehr verstehen. Carlumen war bereits außer Hörweite.

				Tertish sah den »Fisch« langsam hinter der fliegenden Stadt zurückbleiben und in tiefere Gefilde der Schattenzone absinken. Es war zu spät gewesen, um Joby noch zurückzuhalten. Irgendwie war auch ihr der sommersprossige Junge ans Herz gewachsen.

				»Warum hat er uns wie ein Dieb still und heimlich verlassen?« fragte sie.

				»Er war ein Dieb, vergiß das nicht«, sagte Scida. »Seine wahren Beweggründe werden wir wohl nie erfahren.«

				Sie fröstelten. Wie schwerer Nebel hing der Atem vor ihren Gesichtern. Den Todesstern hatte man längst aus den Augen verloren. Tertish wartete nun darauf, daß Mokkuf seine Forderung bald erneuern würde. Sie schwankte zwischen Trotz und Resignation und wußte, daß sie bald eine Entscheidung treffen mußte, ehe Carlumen schon zu tief in das Reich der Dämonen eingedrungen war.

				Müde kehrte sie zur Brücke zurück.

				Lankohr kam ihr entgegen. Caeryll hatte soeben wissen lassen, daß der Sohn des Kometen erwacht war.

				*

				Traum und Wirklichkeit…

				Die Bewegung war so sanft und flüchtig wie der Wind, doch zugleich so innig wie kaum etwas anderes. Von Freude, aber auch von noch größerer Sorge erfüllt, lauschte Fronja in sich hinein. Was sollte aus dem Kind werden, das sie in sich trug? Welche Welt würde es bei seiner Geburt vorfinden? Eine, auf der die Finsternis Einzug gehalten hatte, auf der Dämonen regierten und nichts so sein würde, wie sie es kannte? 

				»Wach auf, Fronja!« Drängend kamen Ambes Worte, ungeduldig und fordernd. Die Tochter des Kometen kapselte sich weiter von ihr ab. Sie wollte jetzt nichts hören, wollte nicht an das letztlich doch Unausweichliche erinnert werden. Nur Mutter sein, für wenige kostbare Augenblicke mit dem Ungeborenen eins werden… Vielleicht würde sie nie ihr Kind in die Arme nehmen können, ihm nie das Licht der Sonne zeigen und die Schönheiten dieser Welt.

				»Es ist ein Traum, Fronja!«

				»Laß mich.« Die Tochter des Kometen reagierte schroff und abweisend. Einsamkeit brach in ihr auf – jene Einsamkeit, die sie oftmals gefühlt hatte, als sie selbst noch die Erste Frau Vangas gewesen war. Sie wollte weder Mythor verlieren, den sie liebte, noch ihrer beider Kind. Vielleicht war es auch ein Wink der Götter, daß sie ausgerechnet zu ALLUMEDDON neues Leben in sich trug. Sollte sie erkennen, daß das Leben niemals enden würde, daß schon ein wenig Zuversicht und Hoffnung mehr bewirken konnten als Schwerter und Streitäxte?

				»Du bist nicht schwanger, bist es nie gewesen. Alles war nur ein Traum, ein schöner möglicherweise, aber deshalb doch nur ein Traum.« Hart und unnachgiebig drang das, was Ambe sagte, in ihre Gedanken ein. Fronja fühlte, als versuche jemand, ihr einen Dolch ins Herz zu stoßen.

				»Dein Platz ist hier, in Vanga. Das ist deine Verpflichtung für die Lichtwelt.«

				»Nein!« schrie Fronja auf. »Du lügst. Du gönnst mir nicht, daß ich mit Mythor zusammen war, wärest womöglich selbst gern an meiner Stelle.«

				Ambes Augen wirkten groß und traurig. Sie hatte nicht erwartet, diesen Vorwurf zu hören.

				»Das ist längst vorbei, Fronja. Niemand sollte dies besser wissen als gerade du. Als Erster Frau Vangas liegt mir mehr am Wohlergehen der Südwelt als an meinem eigenen.«

				Alles in Fronja sträubte sich dagegen, daß Ambe recht haben könnte. Aber da war auch ein Hauch von Vernunft, der sie erkennen ließ, dies war die Wahrheit.

				Wie sollte sie sich entscheiden? Nun, da sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, ein Kind zu bekommen, da sie damit sogar glücklich war, wünschte sie sich dieses Kind auch. Sie konnte Mythor nicht einfach verlassen.

				Aber vielleicht wachte sie auf, und alles war gar nicht wahr. Ruhte sie in Wirklichkeit noch in ihrem Schrein im Regenbogendom…? Es wäre tatsächlich besser gewesen, wenn sie die Geschehnisse seit ihrem Aufbruch in die Schattenzone nur geträumt hätte.

				Nur geträumt…

			

		

	
		
			
				4.

				Es war den vier Carlumern gelungen, sich unbemerkt von den Pilgern abzusondern, Gerrek, der wiederholt beteuerte, sich den Weg vom Gewölbe aus genau eingeprägt zu haben, erlebte kurz darauf eine herbe Enttäuschung, als ihn sein Orientierungssinn schmählich im Stich ließ. In dem Bemühen, möglichst schnell zu Mythor und Fronja zurückzukehren, hatte er Glair, Sadagar und den Kleinen Nadomir in einen blind endenden Stollen geführt.

				»Genau das habe ich kommen sehen«, machte der Königstroll keineswegs überrascht.

				Gerrek tastete die rauhe Felswand ab. »Dahinter geht der Weg weiter«, behauptete er. »Ich verwette meinen Kopf darauf.«

				»Hast du nichts Besseres anzubieten?«

				»Gerrek hat recht«, pflichtete Glair bei, ehe der Beuteldrache dem Kleinen Nadomir an die Kehle gehen konnte. »Der Gang hat sich verändert.«

				»Das heißt, wir müssen uns neu zurechtfinden.«

				»Wartet.« Der Beuteldrache begann auf seiner Flöte zu spielen. Als nach einigen Augenblicken noch immer nichts geschah, wurde die Melodie schriller.

				»Es ist sinnlos«, behauptete Steinmann Sadagar. »Du verursachst uns nur Kopfschmerzen damit.«

				Gerrek bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, nahm das Instrument aber tatsächlich von den Lippen. Fast gleichzeitig begann die Wand in nebelartigen Schleiern zu vergehen. Einen Herzschlag später war sie nicht mehr vorhanden.

				Sogar Glair lächelte spöttisch.

				»Du mußt nur mit dem Spielen aufhören«, sagte sie. »Dann kannst du alles haben.«

				Sie kamen nun ungehindert voran, aber noch ehe sie das Gewölbe aus Meteorstein erreichten, vernahmen sie hastige Schritte auf sich zukommen. Flüchtig tauchte vor ihnen eine große, kräftige Gestalt auf, die ebenso schnell wieder verschwand, ohne sie bemerkt zu haben. Ein Pilger, den der angehäufte Reichtum reizte und der deshalb zurückgeblieben war? Dann hatte er es sicher eilig; den Todesstern zu verlassen. Gerrek mußte unweigerlich an die beiden Meisterdiebe denken.

				Und dann stand er fassungslos vor dem leeren Schrein, in dem Mythor gelegen hatte.

				Das Rotarium war unberührt; ob von den anderen Sachen etwas fehlte, ließ sich nicht feststellen. Und Fronja war nach wie vor ohne Besinnung.

				»Jemand muß Mythor fortgebracht haben.«

				»Natürlich.« Steinmann Sadagar erinnerte sich, wie der Schleusenwärter Gerrek und ihn besiegt hatte und mit Mythor und Fronja in den Todesstern eingedrungen war. »Die Gestalt vorhin kann nur Boozam gewesen sein, der den Sohn des Kometen nun zum zweitenmal entführt hat.«

				*

				Die lähmende Wirkung des Meteorsteins verflog schnell. Der Aborgino sah zu, wie Mythors Glieder erst zu zucken begannen, wie er sich streckte und schließlich irritiert die Augen aufschlug. Es bedurfte einiger Zeit, bis er sich zurechtfand. Sein Blick wanderte über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns hinauf in das düstere Farbenmeer am Ende der Welt. Schließlich blieb er an dem Schleusenwärter hängen.

				»Boozam? Was ist geschehen? Ich erinnere mich nur dumpf, als läge alles in dichtem Nebel verborgen. Wo sind wir?«

				»Auf dem Dach der Schattenzone. Du warst lange gelähmt, mehr als neunzig Tage.«

				Mythor fuhr auf.

				»ALLUMEDDON?«

				»…ist näher als jemals zuvor, aber noch bleibt dir genügend Zeit.«

				»Warum sind wir hier? Wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe, alle DRAGOMAE-Bausteine…«

				»Shaya hat dafür gesorgt, daß sechzehn Kristalle vereint wurden, während du schliefst«, unterbrach Boozam.

				»Shaya«, murmelte Mythor versonnen.

				»Sie will, daß du den Darkon stellst und im Zweikampf endgültig besiegst. Deshalb sind wir hier.«

				»Sie will…?« Mythor zog Alton aus der Scheide und führte zwei blitzschnelle Kreuzhiebe gegen einen unsichtbaren Gegner. Dann nickte er zufrieden und stieß das Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Sein Arm hatte nicht an Kraft eingebüßt, während er schlief, er war noch immer schnell und geschickt, wie Scida es ihn gelehrt hatte.

				»Shaya verlangt von dir, daß du den Herrn der Finsternis schlägst.«

				Mythor ging nicht darauf ein. »Wo ist Carlumen?« fragte er.

				»Ich weiß nicht. Die fliegende Stadt hat uns begleitet, bis wir das Dach der Schattenzone erreichten.«

				Der Sohn des Kometen nickte schwer. Er hatte das Gefühl, mehrmals mit Caeryll in Verbindung gestanden zu haben. Aber nun war nichts mehr, sosehr er auch in sein Inneres hineinlauschte.

				»Ich werde mit dir gegen den Darkon kämpfen«, sagte Boozam. »Glaubst du, ich hätte vergessen, daß er in meiner Gestalt den Goldenen Strom beschmutzt hat?« Regungslos stand er da, auf den Schaft seines Zweizacks gestützt, eine urwüchsige Kriegergestalt, fast sieben Fuß groß, mit breiten, kräftigen Schultern und muskulösen Armen und Beinen. Ein graues Wolfsfell bedeckte seinen Körper. Zum Schutz vor gegnerischen Waffen trug er ein kurzes Kettenhemd und einen goldfarbenen Helm mit rotem Kamm.

				»Weißt du, wo wir den Darkon finden werden – falls nicht er uns zuvor aufspürt?«

				»Irgendwo auf dem Dach der Schattenzone. Shaya riet mir, die Galerie der Dämonen zu suchen.«

				Mythor nickte zustimmend. »Worauf warten wir dann noch?«

				Der Todesstern zog über eine endlos scheinende Ebene dahin, aus der sich, hingestreut wie Inseln in einem Ozean, die Gipfel mächtiger Bergriesen erhoben. Schnell treibende Dunstschleier gaben hin und wieder den Blick auf ausgedehnte, spiegelnde Flächen frei, bei denen es sich entweder um Seen oder riesige Salzvorkommen handelte.

				»Die Übermacht ist zu groß, Mythor«, erklang es plötzlich. »Ich würde mich nicht für einen Zweikampf mit äußerst ungewissem Ausgang hergeben.«

				Der Sohn des Kometen und Boozam wirbelten herum, wobei der Aborgino angriffslustig seinen Zweizack hochwirbelte. Die beiden nadelscharfen Spitzen verharrten keine zwei Handbreit vor dem Oberkörper einer schlanken, etwa dreißig Sommer zählenden Frau. Ihr schulterlanges, schlohweißes Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf geflochten.

				»Glair«, machte Mythor überrascht.

				Die Hexe lächelte. »Nicht nur ich bin dir gefolgt.« Sie winkte den anderen, die eben aus dem Schatten eines Felsens hervortraten. »Wir sind froh, dich gesund wiederzusehen.«

				Mythor schien längst nicht so erfreut. Man konnte ihm ansehen, daß er sich Sorgen machte.

				»Ich nehme an«, sagte er, »ihr wollt nach Carlumen zurückkehren. Sagt Tertish, daß ich entweder siegen oder sterben werde. Es gibt keine andere Wahl.«

				»Und wenn doch?«

				»Der Darkon muß geschlagen werden, um die Streitmächte der Finsternis vor der entscheidenden Schlacht zu schwächen.«

				»Auch auf die Gefahr hin, daß dein Sohn seinen Vater niemals sehen wird?« Glair funkelte Mythor herausfordernd an.

				»Mein Sohn…?«

				»Fronja erwartet ein Kind von dir. Weißt du das nicht?«

				»Nein.« Mythor machte einen taumelnden Schritt vorwärts, fuhr sich gedankenverloren mit der Hand übers Gesicht, dann gab er sich einen merklichen Ruck und umfaßte mit beiden Händen Glairs Schultern.

				Seinem durchdringenden Blick hielt sie mühelos stand.

				»Wann ist es soweit?«

				»Vielleicht schon bald. Du mußt blind gewesen sein, daß du nichts bemerkt hast. Aber so sind wohl alle Väter.«

				Er ließ ihre Schultern los, drehte sich im Kreis… »Eigentlich sollte ich mich freuen. Ich kann es nicht. Wenigstens habe ich nun die Erklärung für Fronjas seltsames Verhalten in letzter Zeit. Sie muß es schon lange gespürt haben. Aber… warum hat sie mir nie etwas davon gesagt?«

				»Fronja liebt dich und wollte dich nicht damit belasten. Immerhin wird bald viel Blut vergossen werden. Du solltest sie ausgerechnet jetzt nicht im Stich lassen.«

				»Wenn der Darkon tot ist, komme ich zurück. Dann wird genügend Zeit sein, mich ihrer anzunehmen.«

				»Wenn du dann noch unter den Lebenden weilst«, zischte Glair. »Warum siehst du nicht ein, daß dein Vorhaben Wahnsinn ist? Du wirst an dein Kind denken und dabei einer scharfen Klinge oder einem Zauber zum Opfer fallen – nun, da du es weißt.«

				»Du kannst mich nicht halten, Glair. Wer hat dir überhaupt davon gesagt? Fronja selbst wird es kaum gewesen sein.«

				»Ejoba, die Kalenderin.«

				Mythor zog sein Schwert halb aus der Scheide, nur um es sogleich wieder mit Wucht zurückzustoßen. Um seine Mundwinkel zuckte es verhalten.

				»Wenn ich mit Boozam aufbreche, tue ich es für Fronja und unser Glück, und niemand wird mich daran hindern können.«

				Der Zweizack zielte jetzt auf Gerreks Wanst. Drohend entblößte der Aborgino seine Reißzähne.

				»Wagt nicht, uns zu hindern. Ich würde jeden von euch töten, ohne zu zögern, denn es geht um weit mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Die Götter haben es so bestimmt.« Mythor folgend, verschwand er in den Schründen des Todessterns.

				Sinnend blickte Glair ihnen nach.

				»Warum nimmst du nicht deine Magie zu Hilfe, um sie zurückzuhalten?« fuhr Sadagar sie an.

				Glair seufzte.

				»Das ist etwas, was nur eine Frau fühlen kann. Mythor muß kämpfen, er würde sonst innerlich zerbrechen.«

				*

				Sie standen auf dem Dach der Welt…

				Es war ein erhabenes Gefühl, dem Himmel und den Sternen so nahe zu sein wie nie zuvor. Tief unter ihnen erstreckte sich das düstere Wallen der Schattenzone bis hinab in die finstersten Grüfte der Unterwelt. Zugleich kam aber auch die Furcht auf lautlosen Sohlen. Mythor hatte das Gefühl, aus tausend verborgenen Augen angestarrt zu werden.

				Die Sicht reichte nicht weit. Links von ihnen, höchstens fünfmal hundert Schritt entfernt, erhoben sich schroffe Felszacken. Zur Rechten, weiter draußen in der Ebene, lag eine der spiegelnden Flächen, die sie schon vom Todesstern aus wahrgenommen hatten.

				»Du willst dorthin«, vermutete Boozam.

				Jeden Moment waren sie bereit, einen ersten Angriff abzuwehren. Sie schritten rasch aus und blickten sich immer wieder um wie jemand, der die Verfolger nahe weiß.

				Das Firmament über ihnen veränderte stetig seine Farbe. Eben noch von schmutzigem Grau, zogen plötzlich rote Schlieren auf, verteilten sich wie Farbe, die man in einem Eimer mit Wasser vermengt, und wechselten zu einem düsteren Violett. Manchmal war auch ein Sonnenuntergang auf See von solch faszinierender Schönheit, aber dieses Schauspiel, das sich den beiden einsamen Wanderern bot, war beklemmend und voll drohender Gefahr zugleich.

				»Das sind Zonen dünner Luft und Giftgase«, erklärte Boozam. »Ihnen sollten wir uns möglichst fernhalten.«

				Allmählich verfielen sie in einen gleichmäßigen Laufschritt. Indem sie ihr Gewicht immer nur auf eine Körperseite verlagerten, würde es lange dauern, bis sie ermüdeten. Ihrem Ziel schienen sie trotzdem nur langsam näherzukommen. Die ungewohnten Verhältnisse, die Wechselwirkungen von Licht und Schatten in dieser Höhe machten es schwer, Entfernungen abzuschätzen.

				Als sich der Himmel über ihnen mit Schwärze überzog, blieb Mythor stehen. Zum erstenmal erfuhr er, daß man von der Schattenzone aus auch die Sterne sehen konnte. Ihr Anblick war weitaus schöner als von Gorgan oder Vanga. Wie ein strahlendes, milchiges Band spannten sie sich von Horizont zu Horizont.

				Einer war unter ihnen, umgeben von einem Hof aus Licht, der leuchtete besonders hell, und sein Funkeln schien mehr als nur Verheißung zu sein. Er stand hoch im Zenit, aber Mythor sah sich unwillkürlich versucht, die Hand nach ihm auszustrecken.

				»Schön und tödlich«, sagte Boozam. »Ihre Kälte kann uns umbringen.«

				Sein Fell schützte den Schleusenwärter wenigstens für kurze Zeit vor dem schneidenden Wind, der unstet über die Ebene wehte. Durch Mythors Wams drang der Frost rascher hindurch. Sie waren gezwungen, in Bewegung zu bleiben, wollten sie nicht Gefahr laufen, mit steifen Fingern ihre Waffen nicht mehr führen zu können.

				Es begann zu schneien. Erst waren es nur einzelne dicke Flocken, die wild durcheinanderwirbelten, doch innerhalb weniger Augenblicke brach ein Schneesturm los, wie man ihn selten erlebt. Mit urwüchsiger Gewalt fegte er über die Ebene und peitschte den beiden Männern winzige Eiskristalle in die Gesichter. Sie kamen nicht mehr weiter, waren gezwungen, in kauernder Haltung abzuwarten, bis das Unwetter abflaute. Blitze zuckten in nicht enden wollender Folge herab, dumpf grollender Donner brach sich in vielfachem Echo und flutete von allen Seiten heran. Flammen umzüngelten einige Bergspitzen; die Luft dort oben schien zu brennen.

				Dann, schlagartig, trat Ruhe ein.

				Mythor stellte überrascht fest, daß sie das Ziel fast erreicht hatten, und er begann sich zu fragen, weshalb sie noch immer keine Dämonen zu Gesicht bekamen.

				»Diese Kreaturen haben es nicht nötig, anzugreifen«, sagte Boozam. »Schließlich kommen wir freiwillig zu ihnen.«

				Zum erstenmal bedauerte Mythor, das DRAGOMAE im Todesstern zurückgelassen zu haben. Auch wenn es nicht vollständig war, hätte es ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Andererseits: durfte er das Zauberbuch der Weißen Magie auf solche Weise gefährden?

				Die spiegelnde Fläche lag vor ihnen. Es war weder Wasser noch Salz, noch gab es irgendetwas, was ihr vergleichbar gewesen wäre. Langsam kniete Mythor nieder und streckte eine Hand aus. Er spürte einen sanften, nachgebenden Widerstand.

				Ein knochiges Gesicht blickte ihn aus dem Spiegel heraus an. Der Sohn des Kometen erschrak, als er die tief in den Höhlen liegenden blutunterlaufenen Augen sah. Das Gesicht war von Narben und verkrustetem Blut verunstaltet, die Entbehrungen einer langen Zeit waren ihm anzusehen. Zitternd bewegten sich die spröden, aufgeplatzten Lippen, als wollten sie dem Betrachter zurufen…

				Mythor erkannte sich selbst in dem Spiegelbild. Seine Kleidung war zerschlissen und dreckig, eigentlich trug er nur noch Fetzen am Leib, die mehr entblößten, als sie zu verhüllen vermochten.

				»Das soll ich sein?« stieß er hervor.

				»Was du siehst, ist ein Spiegel der Zeit«, nickte Boozam. »Heute, morgen oder übermorgen, niemand weiß, wann du die Zukunft so erlebst. Aber du solltest dich darauf vorbereiten.«

				Der Sohn des Kometen wandte sich wieder seinem Abbild zu, das von leichten Schlieren verwischt wurde. Seine Gedanken begannen die unwirtliche Umgebung zu verlassen. Er dachte an Fronja, ihr gemeinsames Kind, an ALLUMEDDON… Immer schneller wirbelten die Bilder vor seinem geistigen Auge durcheinander, bis sie schließlich eins wurden, in einem wilden Reigen miteinander verschmolzen und ihn hinabzogen in einen Strudel quälender Empfindungen.

				Mythor wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Er fühlte sich plötzlich so unsagbar leicht, als gleite er auf Vogelschwingen durch die Lüfte.

				Dann war nichts mehr.

				Als er wieder zu sich kam, hatte seine Umgebung sich völlig verändert. Ein düster drohendes Gebilde lag vor ihm. Der Anblick löste Furcht aus und Beklemmung. Es war, als fehle plötzlich die Luft zum Atmen.

				»Die Burg der Dämonen«, stieß Boozam ungläubig hervor.

				Vor diesem monströsen Bauwerk wirkten sie klein und verlassen. Es war riesig, ragte gut hundert Schritt weit aus der Ebene auf und erinnerte mit seinen unzähligen schwarzen Türmen und Vorsprüngen, Zinnen und Erkern am ehesten an die Schlackehelme von Odams Kriegern, die nicht minder bizarr erschienen. Wolkenfetzen umwehten die höchsten der zerklüfteten Türme; Lichterscheinungen huschten an ihnen herab, verästelten sich vielfach und ließen manchmal sogar den Boden aufleuchten, als wohne ihm unbegreifliches Leben inne.

				Das Grauen ging von dieser Festung aus. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß sie nicht aus Steinen aufgeschichtet war, sondern daß sie aus dem Staub der Schattenzone gewachsen sein mußte. Und sie schien noch immer zu wachsen und sich auszudehnen. Ein Alptraum, durch Schwarze Magie zur Wirklichkeit erstarrt.

				»Wie sind wir hierhergelangt?« murmelte Mythor bedrückt.

				»Durch den Spiegel der Zukunft«, erwiderte Boozam. »Kein anderer als der Darkon selbst kann uns geholt haben.«

				»Das bedeutet, daß auch er die Entscheidung sucht.«

				Der Aborgino schwieg, betrachtete nur stumm seinen Zweizack. Er schien mehr zu wissen, als er zuzugeben bereit war.

				»Weshalb hat der Darkon uns nicht getötet?« fuhr Mythor fort. »Was hat er vor?«

				»Ich weiß es nicht. Mag sein, daß er an einem Kräftemessen Gefallen findet.«

				Mythor lachte. Aber dieses Lachen klang schrill.

				»Du unterstellst einem Dämon edle Motive? Boozam, wenn er sich keinen Vorteil davon verspräche, daß wir noch leben, wären wir längst ins Totenreich eingegangen.«

				»Dann müssen wir angreifen, ihm zuvorkommen…«

				»Genau das dachte ich. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«

				Düster und unheimlich wuchs die Burg vor ihnen auf. Selbst der eisige Wind, der heulend über das Dach der Schattenzone strich, blieb ihr fern. Kristalle, die überall aus dem Boden ragten, zersplitterten klirrend unter den Füßen der beiden Männer und formten sich zu neuen, bizarren Gebilden, in denen sich die Farbenpracht des Firmaments in unzähligen Facetten brach.

				Der Geruch von Schwefel lag in der Luft. Gelbe Schwaden trieben in halber Höhe der Burg dahin und verloren sich in der Ferne.

				Ein großes, offenstehendes Portal bildete den Eingang. Nichts war dahinter zu erkennen als wallende Schwärze. Sie schreckte ab, zog Mythor und Boozam zugleich aber auch magisch an. Alton fest umklammernd und bereit zuzuschlagen, sobald sich die geringste Bewegung abzeichnete, drang Mythor vor.

				Die kurze Dauer eines Herzschlags, die er benötigte, um durch das Tor zu gelangen, spannte sich für ihn zur Ewigkeit, die ihn das Grauen erfahren ließ. Ein Meer von Feuer drohte seinen Körper zu verschlingen; Dämonen zerrten an seinem Geist, führten ihn hinab in die tiefsten Abgründe des Bösen, wo er sich selbst in vieltausendfacher Gestalt wiederfand…

				Dann war er im Innern der Burg, schrie seine Qualen hinaus, und erst das verhallende Echo ließ ihn erkennen, wo er sich befand. Erschreckt verstummte er. Auch Boozam hatte seine Furcht und sein Entsetzen hinausgeschrien und hielt nun seine Waffe halb erhoben, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

				Aber nichts geschah.

				Der Boden, auf dem sie standen, war wie ein einziges riesiges Stück Marmor. Keine Fuge durchbrach die glänzende Oberfläche. Etliche gewundene Treppen führten von der geräumigen Eingangshalle weg in höhergelegene Räume. Es mochte Tage in Anspruch nehmen, um alles auch nur annähernd zu erforschen.

				Altons Griff schmiegte sich so warm in Mythors Hand wie schon lange nicht mehr. Die Klinge des Gläsernen Schwertes begann zu leuchten, als er auf das Ende der Halle zuging. Ein halbes Dutzend breiter Stufen führte dort zu einer umlaufenden Galerie empor.

				Der Sohn des Kometen blieb stehen, wandte sich um. Das Leuchten des Schwertes wurde fahler.

				»Alton will, daß wir in diese Richtung gehen.« Unwillkürlich mußte er an den Helm der Gerechten denken, den er eine Zeitlang besessen und der ihm oft den richtigen Weg gewiesen hatte. Sowohl das Schwert als auch der Helm entstammten dem Vermächtnis des Lichtboten.

				»Meinetwegen«, knurrte Boozam. »Ein Weg ist so gut oder so schlecht wie der andere.«

				Die Stille eines Totenhains begleitete sie, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde schier übermächtig. Aber nicht einmal der Schatten eines wie auch immer gearteten Wesens zeigte sich.

				Zur Galerie hinauf wurde die Luft stickiger. Nur ein einziger breiter Gang führte von hier aus weiter. Die verschiedenartigsten Reliefe an den Wänden sollten abschreckend wirken. Nachdem Mythor um ein Haar der Ausstrahlung einer solchen Abbildung verfallen wäre, vermieden Boozam und er es, den Blick noch einmal zu heben.

				Abrupt weitete sich der Gang zu einem ausgedehnten Gewölbe. Brodem bedeckte den Boden fast kniehoch, wie Nebel, der im Morgengrauen von der Oberfläche eines Sees aufsteigt. Und dieselben dumpfen Geräusche, die bei Sonnenaufgang einen Wald mit Leben erfüllen, hallten hier von den Wänden wider. Irgendwo gurgelte Flüssigkeit.

				Statuen standen in endloser Reihe entlang der Wände. Kaum eine glich der anderen. Sie waren wie aus schwarzem Stein gehauen, abstoßend und abgrundtief häßlich.

				Die Ebenbilder von Dämonen? durchzuckte es Mythor siedendheiß. Wer über diese Statuen Macht erlangt, gewinnt sie auch über die Herren der Finsternis.

				Eine Bewegung erschreckte und irritierte ihn zugleich. Eine der Statuen schien plötzlich von unheimlichem Leben beseelt zu sein. Ein Windstoß fauchte durch das Gewölbe, wirbelte den Nebel auf und trieb ihn mannshoch vor sich her. Mythor Vermochte kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen. Da waren verzerrte Gesichter, Fratzen, die ihn anstarrten, die aus dem Nichts heraus entstanden und mit dem Nebel wieder verwehten. Als er Alton gegen diese Trugbilder führte, durchlief ein Ächzen die Wände.

				»Das sind keine Statuen, das sind Dämonen.« Unkenntlich drang Boozams Stimme durch den Nebel. Eben noch war er dicht neben dem Sohn des Kometen gewesen, der nun nicht mehr wagte, mit dem Schwert auszuholen, aus Angst, er könne den Gefährten verletzen.

				»Ihre Körper sind nur erstarrt, weil ihre Geister in der Lichtwelt weilen. Jeder von ihnen beherrscht jetzt gerade einen Sterblichen, und der, der zurückkehrt, hat diesen Körper womöglich in einer Schlacht verloren.«

				Sechs glühende Augen leuchteten durch den Dunst, groß wie brennende Kohlen. Mythor vernahm das Scharren einer Vielzahl von Krallenfüßen auf dem Boden. Ein Tentakel zuckte heran, traf ihn mit der Wucht einer Peitschenschnur und wickelte sich um seinen linken Arm. Fast hätte er den Halt verloren, so unnachgiebig war der Ruck, der ihn nach vorne zerrte.

				Der Dämon, zu voller Größe aufgerichtet, überragte ihn um mehr als doppelte Haupteslänge. Zwei geifernde Mäuler öffneten sich, während weitere Tentakel heranschnellten. Mythor führte Alton, das nun ein durchdringendes Wehklagen von sich gab, mit aller Kraft. Zwei der schleimigen Gliedmaßen wurden abgeschlagen. Ätzender Saft verspritzte aus den Wunden. Mythor verspürte einen grauenhaften Schmerz auf seinem Handrücken – so ungefähr mußte es sein, in brennendes Pech zu fassen.

				Er sah messerscharfe Hornplatten anstelle von Zähnen. Der ekelerregende Gestank wurde unerträglich, raubte ihm schier die Besinnung. Mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung stieß Mythor zu, während der Dämon sich auf ihn warf. Die ungeheure Last riß den Sohn des Kometen von den Beinen, doch gelang es ihm noch im Fallen, sich herumzuwälzen, um nicht erdrückt zu werden. Seltsamerweise empfand er keinen Haß, nur die Leere in seinem Innern wuchs weiter. Er dachte an Fronja, an das Kind, das sie in sich trug… Sich mühsam auf die Knie hochziehend, packte er Alton mit beiden Händen und legte sein ganzes Gewicht in diesen Schlag, der ihn vornüberstürzen ließ.

				Eine ganze Weile verharrte er so, schweißgebadet und nach Atem ringend. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nur langsam wich die Schwäche in seinen Gliedern der Erkenntnis, gesiegt zu haben.

				»Boozam«, rief er.

				Nichts. Keine Antwort.

				Mühsam richtete Mythor sich auf, starrte angewidert auf die vertrocknet wirkenden Überreste seines Gegners. Die Reihe der Dämonen hatte sich nicht verändert. Doch Boozam war verschwunden. Noch einmal rief der Sohn des Kometen nach dem Gefährten. Vergeblich. Er vermochte sich nur schwer vorzustellen, was geschehen sein konnte.

				Einem jähen Entschluß folgend, griff er die nächste der erstarrten Gestalten an. Aber selbst Altons Klinge konnte den leblosen Körper nicht ritzen. Mußte der Dämon erst zurückkehren, um verwundbar zu werden?

				Wo war Darkon?

				Mythor wußte nicht, welche Gestalt der Herrscher der Finsternis angenommen hatte. Aber er war sicher, ihn unter hundert anderen zu erkennen.

				»Ich werde dich besiegen«, murmelte er. »So wahr ich der Sohn des Kometen bin.«

				*

				Hexenträume…

				Etwas war tief in ihrem Innersten zerbrochen. Auch wenn sie es noch nicht endgültig wahrhaben wollte, wußte sie doch, daß nichts wieder so sein konnte, wie es einmal gewesen war.

				Ein schöner Traum – nicht mehr. Obwohl ihr das Zusammensein mit Mythor unendlich viel bedeutet hatte. Sie liebte ihn.

				Sie würde ihn immer lieben.

				»Du mußt ihn vergessen, Fronja«, drängte Ambe. »Glaube mir, es ist nicht nur für dich das beste. Unsere Welt braucht dich.«

				»Wo waren die, die mich jetzt rufen, als ich ihrer Hilfe bedurfte?« erwiderte Fronja spöttisch. »Haben sie mir geholfen, als die Dämonen mich bedrängten?«

				»Niemand konnte dir zu jener Zeit beistehen.«

				Fronjas Lachen als Antwort darauf klang unsicher.

				»Sie hatten Angst, Ambe. Angst um ihr eigenes erbärmliches Dasein. Alle. Die Zaubermütter, die Hexen…«

				»Du tust ihnen unrecht.«

				»Nein!«

				Für eine Weile verblaßten Ambes Träume. Als sie erneut zu Fronja vordrang, tat sie dies behutsam und zögernder als zuvor.

				»Wenn es nun den Zaubermüttern leid täte.«

				»Daß sie mich in die Hermexe sperrten und in der Schattenzone aussetzen ließen?«

				»Vanga braucht dich, Fronja. Vergiß nicht, daß du die Tochter des Kometen bist. Du hast genauso eine Aufgabe zu erfüllen, wie Mythor. Du verkörperst das Weibliche, du bist Vanga.«

				Fronja nickte stumm. Fest preßte sie die Lippen zusammen. In ihren Augenwinkeln standen Tränen.

				Mythor, dachte sie, warum meint das Schicksal es nicht besser mit uns?

				Dann gab sie sich einen merklichen Ruck.

				»Ich werde da sein, wenn man mich braucht, Ambe. Sag das den Zaubermüttern.«

				Vielleicht war auch dies nur ein Traum…

			

		

	
		
			
				5.

				Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker, je länger Mythor in der Galerie der Dämonen verweilte. Den Darkon fand er nicht.

				Eine Treppe aus steinernen Schlangenköpfen führte in die Höhe. Jeden Moment erwartete er, sie würden zum Leben erwachen, doch sie blieben, was sie waren: kalter, rauher Stein.

				Schritte klangen auf und verhallten wieder. Mythor war nun sicher, daß er verfolgt wurde.

				Ein neuer, breiter Gang; weitgespannte Säulenhallen zu beiden Seiten; ein Tempel, zumindest ein Altar mit der Abbildung eines spinnenähnlichen Gottes – Mythor wandte sich flüchtig um, doch da war nicht einmal der Schatten eines Verfolgers. Möglicherweise verweilte er noch auf der Treppe. Mythor huschte in den Tempel. Hier war niemand, er konnte also beruhigt abwarten.

				Er mußte lange warten. Seltsam schabende Geräusche in seinem Rücken verunsicherten ihn. Jedesmal, wenn er sich zögernd umwandte, glaubte er, daß der mannsgroße Spinnenleib sich wieder verändert hatte. Auf seinen acht dünnen Beinen schien er sich um den Altar herumzuschieben.

				Wieder erklangen leise, schleichende Schritte… Unwillkürlich faßte der Sohn des Kometen das Gläserne Schwert fester. Er vernahm gedämpfte Atemzüge.

				Ein Schatten… Mythor sprang in den Gang hinaus, Alton zum Schlag hochreißend – aber sein Arm wurde mit einmal schwer. Der Mann, dem er beinahe auf Tuchfühlung gegenüberstand, war unverkennbar ebenfalls ein hervorragender Kämpfer. Doch weniger sein gestählter Körper war es, der Mythor in Erstaunen versetzte, sondern vielmehr die grauen, kalten Augen, in denen sich Erkennen widerspiegelte.

				»Coerl O’Marn!«

				Der Krieger lächelte freundschaftlich. Fast war es wie damals, als sie Seite an Seite geritten waren…

				»Du starrst mich an, als sähest du in mir noch immer einen Geist. Aber ein Caer-Ritter ist nicht unterzukriegen. Ich bin zu den Lebenden zurückgekehrt, in meinem Körper, wie er früher war. Etwas fülliger vielleicht, doch das wird sich geben, sobald wir zusammen die Schwerter schwingen.«

				Irgendwie hatte Mythor erwartet, daß Coerl O’Marn es wirklich schaffen würde, aus dem Totenreich zurückzukommen. Es war keine allzu große Überraschung für ihn. Der Caer wollte an ALLUMEDDON mitkämpfen.

				»Steck Alton endlich weg, du hast schließlich keinen Gegner vor dir.«

				Mythor stieß die Klinge in die Scheide. Dann fielen sie einander in die Arme, schienen für wenige Augenblicke ihre Umgebung völlig zu vergessen. O’Marns Händedruck war fest wie immer.

				»Was hat dich in die Galerie der Dämonen verschlagen, Mythor? Jagst du den Darkon?«

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte der Sohn des Kometen. »Was trieb dich auf das Dach der Schattenzone?«

				Der Caer lachte dröhnend.

				»Ich wurde aus dem Totenreich entlassen, um die Kräfte des Lichts zu verstärken. Was liegt näher, als die Dämonen in ihrem ureigensten Refugium anzugreifen?« Das war bezeichnend für O’Marns Willen zum Kampf. Und weshalb sollte ausgerechnet er, der schon einmal gestorben war, sich vor dem Tod fürchten?

				*

				Boozam blieb kaum Zeit für einen entsetzten Aufschrei, als er unvermittelt von unsichtbaren Fäusten gepackt und in andere Gefilde gewirbelt wurde. Irgendwie war ihm, als durchdringe er Mauern und Decken, und als der rasende Sturz endlich endete, tobte eine quälende Übelkeit in seinen Eingeweiden… Seine Umgebung war in eigenartiges, blaues Licht getaucht, ohne daß sich feststellen ließ, woher es kam. Den Zweizack hielt Boozam noch immer fest umklammert, und er begann, mit dem Schaftende den Boden abzutasten, der nach allen Seiten hin gleichmäßig anstieg. Er befand sich an der tiefsten Stelle einer schüsselförmigen Vertiefung – zusammen mit allerlei stinkendem Unrat und bereits in Verwesung übergegangenen Essensresten. Das bedeutete, daß sich zumindest manchmal lebende Wesen hier aufhielten. Gefangene der Dämonen?

				Boozam begann, sich genauer umzusehen. Die Ränder seines Verlieses lagen gut zwei Mannslängen höher. Da es aber beinahe zwanzig Schritt durchmaß, würde es keine Schwierigkeiten machen, hinauszuklettern. Der Untergrund war ein Geflecht aus Ästen, Stoffetzen und anderem. Ein Vogelnest glich dem noch am ehesten.

				Keine fünf Schritt entfernt, wölbte sich ein Haufen dürren Gestrüpps, das vermutlich für Ausbesserungen benötigt wurde. Erst wollte der Aborgino mit seinem Zweizack hineinstoßen, überlegte es sich dann aber doch anders und nahm die Hände zu Hilfe, um den Haufen auszubreiten. Ein heiserer Laut der Überraschung entrang sich seiner Kehle, als er dabei auf den leblosen Körper stieß.

				Das war Mythors Kleidung. Auch die Größe stimmte.

				Vorsichtig drehte Boozam den Mann auf den Rücken. Kein Zweifel, der Sohn des Kometen war mit ihm zusammen hierher verschleppt worden, nur hatte er noch immer nicht wieder die Besinnung zurückerlangt.

				Mit der flachen Hand schlug Boozam ihm ins Gesicht. Jetzt erst fiel ihm auf, daß Mythors Körper eiskalt war wie der eines Toten. Er tastete nach dessen Halsschlagader. Nichts.

				Das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Aber Mythor konnte nicht erst vor wenigen Augenblicken gestorben sein, dann hätte sein Leichnam noch warm sein müssen.

				Kurz entschlossen ritzte der Aborgino mit dem Schwert den rechten Handrücken. Die Wunde blutete nicht.

				Ein entsetzlicher Verdacht kam in ihm auf.

				Auch als er die Pulsadern aufschnitt, zeigte sich nicht die Spur von geronnenem Blut.

				Eine Mumme! Kein Zweifel, Boozam hatte eine Mumme Darkons gefunden. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der Herrscher der Finsternis sich in dieser Gestalt unter die Carlumer begeben hätte.

				Boozam stockte. Das Ganze ergab keinen Sinn. Bis eben noch hatte er angenommen, daß entweder Darkon oder ein anderer Dämon ihn in das Nest versetzt hatte. Nur – keiner von ihnen konnte wollen, daß ausgerechnet diese Mumme entdeckt wurde.

				Ohne länger zu zögern, stieß der Aborgino zu. Und mit jedem Hieb fühlte er sich freier. Der Herr der Finsternis sollte diesen Körper nie besitzen.

				Dann floh er zum Rand des Nestes hinauf, irgendwohin, nur weg von hier. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, daß er mit der Mumme vielleicht auch Mythor getötet hatte.

				Hatten die Dämonen ihm eine Falle gestellt?

				War die Mumme zugleich das Spiegelbild für Mythors Sein gewesen, ein Fetisch Schwarzer Magie, beide auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden?

				Boozam lief vor sich selbst davon, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Der Nestrand bog sich unter seinen Tritten, er strauchelte, stürzte, da war ein zweites Nest, er fiel hinein, breitete instinktiv die Arme aus, um sich abzufangen… Keuchend lag er dann da, krampfhaft nach Luft ringend. Der Angstschweiß rann ihm in Strömen über die Stirn, auch sein Fell war naß. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, selbst seinem Leben ein Ende zu setzen, er wollte kein Werkzeug der Dämonen sein. Aber er konnte es nicht. Das Schwert entglitt seiner sich öffnenden Hand und blieb im Nestgeflecht hängen.

				Als Boozam die Klinge wieder an sich nahm, fiel sein Blick auf ein leeres, ausdrucksloses Gesicht, das ihm zugewandt war.

				Fronja!

				Vom ersten Moment an wußte er, daß, er eine zweite Mumme gefunden hatte.

				Nur weg von hier, fort aus diesem Nest, ehe die Versuchung zu groß wurde, auch sie zu zerstören.

				Doch die Beine versagten ihm den Dienst. Je verbissener Boozam versuchte, den Rand zu erreichen, desto weiter rutschte er ab. Dann lag er neben Fronja, deren Ähnlichkeit noch nicht so vollkommen war wie die von Mythors Mumme.

				Er wollte es nicht, sträubte sich mit allen Fasern seines Körpers dagegen, aber etwas, gegen das er nicht ankämpfen konnte, zwang ihn, die Klinge zu heben. Es war in ihm, und es war wie ein Rausch, der ihn umfangen hielt. Boozam fand erst wieder zu sich, als die Mumme völlig zerstört vor ihm lag.

				Er fühlte sich elend und zerschunden, haßte sich selbst. Erst nachdem er sich übergeben hatte, wurde ihm besser. Verschwommen glaubte er, Shayas Gesicht vor sich zu sehen, vernahm ihre Aufforderung, der Hüter des Sohnes und der Tochter des Kometen zu sein, und abermals begann er, wie ein Besessener um sich zu schlagen. Seine Klinge zerfetzte das Nestgeflecht.

				Erst ein heller, klingender Ton ließ ihn innehalten. Das Schwert hatte etwas berührt, was härter war als Stahl.

				Ein Glitzern sprang Boozam aus dem Gestrüpp entgegen. Er bückte sich, zögernd, unwillig, ungläubig und biß sich auf die Unterlippe, bis der Geschmack warmen Blutes ihn gänzlich in die Wirklichkeit zurückbrachte.

				Ein DRAGOMAE-Kristall! Seine Finger verkrampften sich um den Baustein des Zauberbuchs der Weißen Magie. Tief in seinem Innern wurzelte die Erkenntnis, daß Shaya zumindest geahnt hatte, was geschehen würde.

				Aber Darkon besaß zwei Kristalle.

				Nichts hätte den Aborgino halten können, als er sich erneut in das Nest schwang, in dem er Mythors Ebenbild gefunden hatte. Seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.

				Schlagartig wurde ihm klar, daß längst noch nicht alles verloren war. Diese Entwicklung hatte der Herrscher der Finsternis gewiß nicht vorhersehen können.

				Die Hoffnung, Mythor bald zu finden, trieb Boozam vorwärts. Unbewußt lenkte er seine Schritte in die richtige Richtung. Es mochte Shaya sein, die ihn diesen Weg einschlagen ließ.

				*

				Es war gut, einen alten Gefährten zur Seite zu haben. Immer wieder ertappte Mythor sich dabei, daß er Coerl O’Marn verstohlen musterte. Aber das war der Caer, wie er ihn kannte und in Erinnerung hatte. O’Marn hatte sich kaum verändert.

				Durch die Galerie der Dämonen gelangten sie in die große Eingangshalle der Burg. Der Caer wollte Mythor in Gemächer führen, die er aufgespürt hatte und in denen allem Anschein nach der Darkon hauste. Noch in der Halle kam Boozam ihnen entgegen. Allein seine Haltung ließ Mythor erkennen, daß inzwischen viel geschehen sein mußte.

				»Wer ist das?« Der Aborgino deutete auf Mythors Begleiter, ohne ihn auch nur für einen flüchtigen Moment aus den Augen zu lassen.

				Der Kometensohn nannte O’Marns Namen. »Wir haben in Gorgan zusammen gekämpft. Er wird uns beistehen.«

				»Wird er das?« Boozam betonte die drei Worte so sonderbar, daß Mythor unwillkürlich zum Schwert griff.

				Aber es war bereits zu spät. Der mit aller Wucht geführte Zweizack traf Coerl O’Marn mitten ins Herz. Er fand nicht einmal mehr Zeit für einen Aufschrei.

				Ehe Mythor Alton auch nur halb aus der Scheide hatte, barst O’Marns Körper, und inmitten einer Wolke bestialischen Gestanks und mit höhnischem Gebell fuhr Darkon aus dieser Mumme aus: ein unbeschreibliches Gewirr von Fangarmen und tückisch glotzenden Augen.

				»Du bist ein Narr, Mythor!« hallte es durch die Burg. »Du wirst mich nie besiegen können.«

				Lange Zeit stand der Sohn des Kometen nur da und blickte auf die kläglichen Überreste des vermeintlichen Caer-Kriegers hinab. Nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

				»Wieso wußtest du es?«

				»Ich fand zwei Nester mit unbeseelten Mummen«, sagte Boozam. »Die eine sah aus wie du, die andere annähernd wie Fronja. Ich habe beide vernichtet und daraufhin das hier gefunden.« Auf der Hand, die er Mythor entgegenstreckte, glitzerten die beiden DRAGOMAE-Kristalle verheißungsvoll. »Nimm sie, sie gehören dir.«

				Der Sohn des Kometen hob nur kurz den Blick.

				»Ich will sie nicht haben.«

				»Aber…« Boozam schien nicht begreifen zu können, was er eben gehört hatte. »Weshalb nicht?«

				»Ich habe sie nicht verdient. Jemand, der blindlings seinem größten Gegner vertraut, ist ihrer nicht wert.«

				Boozam seufzte.

				»Du hättest weder gegen dich noch gegen Fronja jemals das Schwert erheben können, so wie du es auch gegen Coerl O’Marn nicht konntest – selbst wenn du gewußt hättest, daß es sich um Darkons Mummen handelt. Und hättest du es doch getan, wärst du unweigerlich dem Bösen verfallen. Das war Darkons Absicht.«

				»Wie kannst du das wissen?« Mythors Einwand klang schwach. Er schien nur noch nicht einsehen zu wollen, daß der Aborgino recht hatte.

				»Der Herr der Finsternis wollte, daß du seine Mummen vernichtest. Alles deutet darauf hin. Vermutlich bezweckte er sogar mehr damit, als dich nur den Finstermächten zuzuführen.«

				»Darkon besitzt nur noch ein Leben«, erwiderte Mythor tonlos.

				»Dann werden wir auch seine letzte Mumme aufspüren. Er kann uns nicht entkommen.«

				*

				»Sohn des Kometen, die Geschehnisse treiben unweigerlich ihrem Höhepunkt entgegen.«

				Das war Shayas Stimme. Endlich meldete sich die Suchende wieder. Mythor hatte so viele Fragen, die er ihr stellen wollte. Er hoffte, daß sie ihm die Antworten darauf geben konnte.

				Sie lachte leise und amüsiert, wie es schien. Leiblich kam sie eine der Treppen herab, keine vier Schritt entfernt. Sie war noch schöner als in den Visionen, in denen sie sich Mythor offenbart hatte: eine schlanke, hochgewachsene Frau von geradezu übernatürlicher Anmut. Ihre Haut war hell und weich wie Samt und verlieh ihrem Antlitz einen Hauch des Göttlichen. Ebenso die pechschwarzen Augen und der volle, sinnliche Mund. Mit einer aufreizenden Bewegung streifte sie ihr langes, silbrig schimmerndes Haar in den Nacken zurück.

				»Ich habe dir Boozam zum Helfer gegeben«, sagte sie. »Dennoch zwingen mich die Geschehnisse, selbst einzugreifen. Du suchst Darkon. – Ich werde dich zu ihm führen, damit du ihn endgültig schlagen kannst. Du hättest schon früher auf mich hören sollen, Sohn des Kometen.«

				Sie war ganz nahe. Ihr weißes, wallendes Gewand, obwohl hochgeschlossen, ließ die makellose Schönheit ihres Körpers erahnen. Dennoch fühlte Mythor sich nicht in demselben Maß zu ihr hingezogen wie in seinen Visionen. Ihr fehlte das Betörende, die Ausstrahlung, die sie sonst so begehrenswert machte. Nur Boozam schien davon nichts zu bemerken.

				»Gib dir keine Mühe, Darkon.« Mythors Rechte senkte sich auf den Knauf seines Schwertes. »Diesmal habe ich deine Maske durchschaut.«

				»Du glaubst mir nicht?« Shaya schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.

				»Wie sollte ich.« Alton glitt aus der Scheide, zuckte auf die Suchende zu und verharrte keine Handbreit vor ihrem Herzen.

				Das Lachen, das die Frau jetzt ausstieß, klang überhaupt nicht mehr göttlich.

				»Stoß zu, wenn du es wagst. Dies ist meine letzte Mumme.«

				Adern schwollen an Mythors Schläfen. Seine Rechte, die das Schwert hielt, begann zu zittern. Seine Finger verkrampften sich. Er wollte die Mumme durchbohren, aber er brachte es nicht fertig.

				»Du Narr!« keifte der Darkon. »Du hast die Gelegenheit, mich zu töten, und kannst es nicht. Du armseliger, kleiner Wicht. Sind alle Kämpfer des Lichts solche Feiglinge?«

				Er konnte es tatsächlich nicht. Für ihn war diese Mumme Shaya. Boozam hatte also recht gehabt, er hätte auch die anderen leblosen Hüllen nicht zerstören können.

				Es war offensichtlich, daß der Herr der Finsternis nur darauf wartete, daß Mythor zustieß. Eine neue Falle? Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte der Sohn des Kometen eine Bewegung.

				»Tu’s nicht!« rief er Boozam zu. »Nein! Töte ihn nicht!«

				Der Aborgino hielt überrascht inne. Er hatte den Zweizack zum Wurf erhoben.

				Darkon heulte enttäuscht auf. Shayas Züge verzerrten sich vor Wut.

				Mythor ließ Alton sinken.

				»Nein«, sagte er noch einmal, diesmal mehr zu sich selbst. »Ich will dein Leben nicht.«

				In diesem Moment erfüllte ein gräßliches Zischen die Halle.

			

		

	
		
			
				6.

				Mythor erkannte dieses Zischen sofort. Die Schlange Yhr war erschienen. Ihr mehr als sieben Schritt langer, in den unterschiedlichsten Farben schillernder Schuppenleib schob sich raschelnd über den Steinboden.

				Als die Augen der Shaya-Mumme sich in ungläubigem Erstaunen weiteten, wandte der Kometensohn sich halb um. Ein furchterregender, wölfisch anmutender Krieger, schwer gerüstet und in jeder Hand eine wuchtige Doppelaxt, saß ihr im Nacken. Dieser Krieger war gut sechs Fuß groß, wirkte aber gedrungen und barbarisch ungestüm. Sein Gesicht ähnelte wirklich auf den ersten Blick mehr einem Wolf, als daß es menschliche Züge aufwies. Eine breite, plattgedrückt wirkende Nase; vorspringende, starke Kiefer und spitz zulaufende Ohren waren die auffälligsten Merkmale. Hinzu kamen das schwarze, borstenartige Haar, das eine regelrechte Mähne bildete, und die stechenden Augen, die unverwandt auf dem Darkon ruhten.

				»Xatan?« murmelte Mythor unwillkürlich.

				Das erste Gefühl, dem Krieger schon begegnet zu sein, schien sich zu bestätigen. In Vangor war es gewesen, jener in Agonie liegenden Welt. Nur hatte er Xatan als etwa zehn Sommer zählenden Jungen kennengelernt.

				Dieser Krieger hier, in Kettenhemd und eisenverstärktem Waffenrock, war erwachsen. War er demnach zehnmal rascher gealtert als der Lauf der Zeit? Mythor erschrak über seine Gedanken. Aber es gab keine andere Erklärung.

				Xatan beugte sich halb über den Schädel der Schlange.

				»Was ist, Darkon, bin ich gerade noch zurecht gekommen, um dich vor diesen Sterblichen in Schutz zu nehmen?«

				Die Shaya-Mumme schien ihre anfängliche Überraschung verwunden zu haben.

				»Töte die beiden!« fauchte sie.

				Xatan stieß ein langgezogenes Heulen aus.

				»Ich sehe keinen Grund dafür. Hast du nicht darauf gewartet, daß Mythor dich mit seinem Schwert durchbohrt?«

				Die Shaya-Mumme erbleichte.

				»Du wolltest dich töten lassen, um dir dafür meinen Körper zu nehmen«, fuhr Xatan fort. »Du wolltest frei sein von der Schattenzone, dich unter Menschen bewegen können. Deshalb hast du mich großgezogen.«

				Dem Darkon wurde klar, daß nur die Schlange Yhr ihn verraten haben konnte. Nie hätte er ihr vertrauen dürfen. Vesprach sie sich von Xatans Herrschaft mehr Vorteile?

				Mit einem heiseren Aufschrei schnellte Darkon sich zwischen Mythor und Boozam hindurch. In diesem Körper besaß er kaum eine Chance. Er mußte in die Galerie gelangen, dann würde er sie alle zerschmettern.

				Yhr folgte ihm. Das schleifende Geräusch, das ihre Schuppen auf dem Boden verursachten, wurde schier unerträglich laut.

				Die Treppe…

				Die Shaya-Mumme schnellte sich hinauf…

				»Die Herrscher der Finsternis haben anders entschieden«, schrie Xatan ihr hinterher. »Sie opfern dich und machen mich zum Heerführer der Dunkelkrieger.«

				Ein Schlag riß den Darkon von den Beinen. Tief drang die geschleuderte Streitaxt in seine Mumme ein. Er mußte aus ihr ausfahren.

				Xatan warf die zweite Axt, die einen schleimigen, tentakelbewehrten Klumpen teilte – den wirklichen Körper des Dämons.

				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Boden erbebte, ließ die Burg bis hin in ihre Grundfesten erzittern. Nebel wallten auf, während düstere Schatten durch die Galerie der Dämonen huschten.

				Boozam schleuderte seinen Zweizack, verfehlte Xatan jedoch um mehrere Handbreit. Wieder ertönte Wolfsgeheul.

				»Ich werde die Dunkelheere anführen, um die Lichtwelt zu erobern«, rief Xatan, und seine Stimme troff vor Hohn, als er sich nur an Mythor wandte: »Soll ich deinen barbarischen Freund Nottr von dir grüßen lassen?«

				Ehe der Sohn des Kometen etwas erwidern konnte, waren die Schlange Yhr und Xatan so schnell verschwunden, wie sie kamen.

				Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Heulen der erwachenden Dämonen schier ohrenbetäubend. Giftige Gase verdunkelten die Galerie, quollen aus der Höhe herab und wälzten sich in trägen Schwaden durch die Eingangshalle.

				»Raus hier!« schrie Boozam. »Bevor wir ersticken.«

				Die Sicht reichte kaum noch wenige Schritt weit. Irgendwo vor ihnen war das Tor. Als ahnten die Dämonen, daß ihre Opfer zu fliehen versuchten, brodelte und gärte es nun überall.

				Stechend fraßen sich die Gase in Mythors Lunge. Er bekam keine Luft mehr. Seine Augen brannten wie Feuer. Blindlings hetzte er vorwärts. Alles um ihn her begann sich zu drehen. Er hatte das Gefühl, im Kreis zu laufen. Sein Herzschlag stockte, die Kehle war wie zugeschnürt. Aber da waren auch Finger wie eiserne Klammern, die sich um sein Handgelenk schlossen und ihn unbarmherzig mit sich zerrten. Flüchtig gewahrte Mythor ein Echsengesicht dicht vor sich, dann war da wieder nur noch schwefliger, gelber Dunst.

				Das Heulen wurde schlagartig leiser. Kälte umfing Mythor; sie wirkte belebend auf ihn. Er begriff, daß Boozam ihn aus der Burg geführt hatte.

				Doch wohin sollten sie fliehen? Gab es einen Ort auf dem Dach der Schattenzone, an dem sie wenigstens vorübergehend sicher waren? Egal, nur möglichst weit weg, ehe die Dämonen Jagd auf sie machten.

				Endlich konnte Mythor wieder frei atmen, auch wenn sein ganzer Brustkorb eine einzige offene Wunde zu sein schien. Nur die Schleier vor den Augen wollten nicht gänzlich weichen.

				Sie mußten die Felsen erreichen. Vielleicht öffnete sich dort ein Weg in tiefere Gefilde der Schattenzone.

				Blutrote Wolken hingen über ihnen. Nur im Zenit stand ein einzelner Stern, dessen Helligkeit alles überstrahlte.

				»Er ist größer geworden«, bemerkte Boozam zögernd. »Zumindest hat es den Anschein.«

				Erst jetzt fühlte Mythor die Schwäche, die seine Beine langsamer werden und seine Arme zittern ließ. Wann hatte er zum letztenmal gegessen und getrunken? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Einzig und allein der Schlaf im Meteorstein hatte ihm gutgetan.

				Boozam war ihm bereits ein gutes Dutzend Schritte voraus.

				»Warte!« rief Mythor. »Ich kann nicht mehr.«

				Wo er gerade stand, ließ er sich in die Hocke niedersinken. Wenigstens für kurze Zeit verschnaufen. Was half es, wenn er zusammenbrach?

				»Wir müssen weiter!« drängte Boozam.

				Mythor hob den Kopf, ließ seinen Blick über die schier endlose Ebene schweifen. Noch waren sie allein, doch das konnte sich rasch ändern.

				War da nicht etwas? Eine flüchtige Bewegung am Horizont. Je länger er auf diesen einen Punkt starrte, desto mehr verwischten die Konturen.

				Mythor vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Es tat gut, vorübergehend an gar nichts zu denken.

				Der Punkt wurde größer. Er näherte sich. Auch Boozam war inzwischen darauf aufmerksam geworden. Der Wind trug ferne Stimmen heran.

				»Das ist Carlumen!« Mythor sprang auf und begann heftig zu winken. Dann kam er auf die Idee, Altons leuchtende Klinge zu schwenken. Das mußten sie einfach sehen.

				Schon zeichnete sich der Widderkopf ab. Die Schleppsegel blähten sich vor dem Wind.

				»Man hat uns bemerkt. Sieh, sie holen die Segel ein«, rief Boozam.

				Tatsächlich verlor die fliegende Stadt an Fahrt. Wenige Augenblicke später hing sie fast regungslos über der Ebene, keine zehn Schritt mehr entfernt.

				Jemand öffnete den Notausstieg im unteren Teil des Bugs. Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Mythor wartete, bis Boozam die hölzernen Sprossen hinaufhangelte und folgte dann wesentlich langsamer. Wie im Traum stolperte er die Treppe zur Brücke hinauf.

				Gerrek war der erste, der ihm auf die Schultern klopfte. »Wir glaubten schon, wir würden euch nie wiedersehen.«

				Schwer stützte Mythor sich auf den Steuertisch. »Wir hatten nicht vor, in dieser unwirtlichen Gegend zu bleiben. Im Gegenteil. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, ehe die Dämonen angreifen.«

				»Dann bleibt uns nur die Wahl, den Todesstern anzufliegen«, sagte Gerrek. »In seinem Bannkreis sind wir vorerst sicher.«

				»Wie lange werden wir brauchen?«

				»Eine Stunde, schätze ich. Der Todesstern dürfte im Augenblick bereits das Dach der Schattenzone wieder verlassen.«

				»Gut. Dann bringt Boozam und mir einstweilen zu essen. Und jedem einen Humpen Bier, falls noch etwas davon an Bord ist. Ich denke, wir haben uns eine Stärkung verdient.«

				Steinmann Sadagar nickte. Das Lächeln auf seinen Zügen wirkte eingefroren, doch das fiel Mythor vorerst noch nicht auf.

				*

				Carlumen glitt durch ein Meer von Nebel. Nur hoch über der Stadt wölbte sich manchmal ein schwarzer, sternenübersäter Himmel.

				»Ich freue mich, Mythor, daß du wieder bei uns bist«, raunten die Lebenskristalle auf der Brücke. Caerylls uralter Körper war deutlich zu erkennen. »Ich will nie mehr so einsam sein, wie ich es lange Zeit über war.«

				Der Sohn des Kometen sah überrascht von seinem Essen auf.

				»Wie meinst du das, Caeryll: ›einsam‹?«

				Aber der ehemalige Alptraumritter schwieg.

				Mythor ließ seinen Blick schweifen. Da war Mokkuf, der Ibserer. Steinmann Sadagar stand neben dem Steuertisch und beobachtete die Bewegungen des Pendels über dem Siebenstern, und Gerrek stand an eignem der Augen des Widderkopfs und starrte unverwandt in die vorbeitreibenden Nebelschwaden hinaus.

				Seufzend langte Mythor wieder nach der saftigen Keule, die er eben beiseite gelegt hatte. Aber noch während er genußvoll hineinbiß, blickte er sich erneut um.

				»Wo ist Tertish?« fragte er kauend.

				Niemand antwortete ihm. Alle taten, als hätten sie nichts gehört.

				»He, Sadagar, wo steckt die Kriegsherrin? Es gibt einiges zu besprechen.«

				Mythor warf Boozam einen überraschten Blick zu, aber der Aborgino ließ sich nicht im geringsten stören. Er aß mit einem regelrechten Wolfshunger.

				Steinmann Sadagar wandte sich vom Steuertisch ab und wollte offensichtlich an Deck gehen.

				Mythor schob sein Essen beiseite.

				»Warte«, rief er. »Ich komme mit dir. Ich will wissen, wie es oben aussieht.«

				»Aber…« Um Sadagars Mundwinkel zuckte es verhalten.

				»Was ist los?« Der Sohn des Kometen reagierte ärgerlich. »Glaubt ihr, ich spüre nicht, daß jeder krampfhaft versucht, etwas vor mir zu verbergen. Also heraus mit der Sprache: Wo ist Tertish?«

				»Sie ist nicht hier«, sagte der Steinmann.

				»Wo, verdammt…?«

				»Auf dem Todesstern.« Gerrek wandte sich um und machte einige Schritte auf Mythor zu. »Schon bald nachdem du mit Boozam verschwunden warst, sichteten wir Carlumen. Es gelang uns, die fliegende Stadt auf uns aufmerksam zu machen, und Tertish, nun, sie ist eben auf dem Todesstern geblieben.«

				Mythor seufzte schwer.

				»Warum tut ihr, als wäre das das größte Geheimnis? Ich will auch auf den Todesstern, um Fronja zu holen. Selbst wenn das gegen den Willen der Götter wäre. Ich will sie bei mir in Gorgan haben. Schließlich kann ich sie gerade jetzt nicht allein lassen, wo sie das Kind bekommt.«

				Gerrek zuckte kurz zusammen. Sadagar machte ein noch betreteneres Gesicht als ohnehin schon. Nur Mokkuf zeigte sich unberührt.

				»Wissen es etwa schon alle an Bord?«

				»Naja«, machte Gerrek.

				»Nur ich bin also der Dumme, der zuletzt davon erfährt.« Mythor schlug seine Fäuste gegeneinander und begann eine unruhige Wanderung.

				»Wann ist es soweit?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Gerrek.

				»Und Heeva? Frage sie. Wenn jemand eine Antwort hat, dann sie.«

				»Ich, äh…«

				»Wo ist Heeva überhaupt? Und wo steckt Lankohr?«

				»Sie sind auch auf dem Todesstern«, sagte Sadagar.

				Mythor stutzte zwar, schwieg aber und blickte hinaus in die Düsternis der Schattenzone. Seine Gedanken weilten bei Fronja. Er wurde das Gefühl nicht los, daß einiges anders war, als er es sich vorstellte.

				Dann, endlich, wurden die Umrisse des Todessterns sichtbar. Carlumen näherte sich ihm schnell.

				Aber da war noch etwas…

				Mythor nahm zunächst nur eine flüchtige Bewegung wahr und erkannte erst eine Weile später, daß es sich um ein Luftschiff handelte, das vom Todesstern aufstieg. Der Ballon besaß Drachenform.

				Gerrek stöhnte verhalten.

				Mythor wirbelte herum. Allmählich begann er zu begreifen. Seine Hände schnellten vor und umklammerten die Oberarme des Beuteldrachens.

				»Woher kommt das Luftschiff? Und sag nicht, daß keiner von euch davon gewußt hat. Fliegt es nach Vanga?«

				»Ja«, ächzte Gerrek.

				»Wer ist an Bord?«

				Der Beuteldrache wand sich wie ein getretener Wurm.

				»Du bist mein Freund, Mythor. Ich…«

				»Sag’s ihm schon«, warf Sadagar ein. »Es ist ohnehin nichts mehr zu ändern. Die Entscheidung, die sie gefällt haben, ist endgültig.«

				»Wer?«

				»Tertish, Glair, Scida, überhaupt alle Amazonen. Auch Lankohr und Heeva«, sagte Gerrek. »Nur ich nicht.«

				»Also alle, die von der Südwelt stammen?«

				»Ja.«

				»Und Fronja?« Mythor war nahe daran, die Geduld zu verlieren.

				»Auch Fronja«, bestätigte der Beuteldrache. »Es tut mir leid, Mythor, wir wollten dir das ersparen, aber…«

				»Geh mir aus dem Weg!« Wütend stieß der Sohn des Kometen Gerrek von sich. »Caeryll«, befahl er. »Wir fliegen dem Luftschiff hinterher! Du mußt es einholen, und wenn Carlumen dabei drauf geht.«

				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, versuchte Sadagar, ihn zu beruhigen. »Fronjas Entschluß steht fest. Sie wird in Vanga dringender gebraucht als hier Sie sagte, die Zaubermütter rufen nach ihr.«

				»Laß mich in Ruhe. Mit euch rede ich, wenn wir das Luftschiff aufgebracht haben. Ihr seid mir wirklich Freunde, auf die man sich verlassen kann.«

				»Du verstehst nicht…«

				»Vielleicht will ich nicht verstehen.« Mythor hastete die Treppe zum Bugkastell hinauf.

				Mokkuf hielt den Beuteldrachen zurück, als dieser ihm folgen wollte.

				»Laß ihn, Gerrek. Mythor muß mit sich allein sein. Du würdest es nur noch schlimmer machen.«

				*

				Wenn er Fronja jetzt verlor, war alles umsonst gewesen. Mythor wußte aber auch, daß er diesmal nicht kämpfen konnte. Gegen wen hätte er antreten sollen? Es war gerade das Auswegslose an dieser Situation, das ihn verzweifeln ließ.

				Wütend ballte er die Fäuste.

				»Ihr Götter, wie ihr auch heißen mögt, warum tut ihr mir das an? Kämpfe ich nicht für die Sache des Lichts? Was soll ich noch tun, um euch zu genügen?«

				Es war ihm egal, ob er frevelte. In ohnmächtigem Zorn mußte er darauf warten, daß Carlumen das Luftschiff einholte.

				Eine Frau stand im Heck und hielt sich an den Tauen der Takelage fest. Sie blickte zu ihm herüber. Ihr langes, goldgelbes Haar wehte im Wind.

				»Fronja!« rief er. Sie schien ihn nicht zu hören. Sie winkte nicht einmal, obwohl sie ihn doch auch erkannt haben mußte.

				Endlich war Carlumen bis auf wenige Schritte heran. Mythor sah, daß Fronja sich verstohlen über die Augen wischte. Weinte sie? Seinetwegen? Was hatte er ihr angetan, daß sie vor ihm floh?

				»Warum?«

				Nur dieses eine Wort brachte er hervor. Seine Kehle war rauh.

				Fronja zitterte leicht.

				»Vanga braucht mich«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Verzeih mir.«

				»Ich brauche dich noch mehr.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Das ist nicht wahr. Wenn du deine Gefühle prüfst, weißt du, daß du dich selbst betrügst.«

				»Aber…«

				»Sag jetzt nichts, was uns den Abschied noch schwerer machen würde.«

				»Was soll aus unserem Kind werden, Fronja? Willst du, daß es ohne Vater aufwächst?«

				Zögernd fuhr sie mit der Hand über ihren Leib.

				»Es war ein Traum – ein schöner, aber leider viel zu kurzer Traum von unserem Glück. Wir sind anders als die Menschen um uns her, Mythor. Wir haben, jeder für sich, eine Aufgabe zu erfüllen, die niemand uns abnehmen kann.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und deutete auf einen hellen Stern über dem Schiff, der alle anderen überstrahlte.

				»Das ist der Lichtbote. Hoffen wir, daß er rechtzeitig eintrifft, um einen Sieg des Bösen zu verhindern. Ich liebe dich, Mythor. Wenn das Schicksal es will, werden wir uns eines Tages wiedersehen. Die anderen aus Vanga ziehen mit mir, um mir beizustehen. Ich soll dich von ihnen grüßen; sie wünschen dir viel Glück für den gefahrvollen Weg, der noch vor dir liegt. Du hast selbst eine Entscheidung getroffen, als du aufgebrochen bist, Darkon zu besiegen.«

				Von einer plötzlichen Bö erfaßt, zog das kleine Luftschiff schneller davon. Treibende Felsinseln und bizarre Eisblöcke machten es für Carlumen schwer, ihm zu folgen.

				Mythor stand wie versteinert. In diesem Moment war ihm, als hätte er das alles schon einmal erlebt.

				Die Erkenntnis traf ihn schwer. Damals, im Hochmoor von Dhuannin, hatte er Fronja in einer Vision gesehen, in einem Schiff, dessen Rumpf weder Kiel noch ein erkennbares Heck besaß und dessen Segel rund war und vom Wind prall gebauscht. Das Schiff trieb zwischen schwebenden Eisbergen hindurch…

				Jetzt waren diese Bilder wahr geworden. Fronja kehrte nach Vanga zurück.

				Lange Zeit stand Mythor nur da und schaute ihr hinterher, bis das Luftschiff endgültig seinen Blicken entschwand.

				»Auch dir viel Glück«, murmelte er, dann gab er sich einen Ruck und begab sich unter Deck. Jetzt konnte er verstehen, weshalb seine Freunde geschwiegen hatten.

				*

				Carlumen kehrte in die Nähe des Todessterns zurück, als dieser mit wachsender Geschwindigkeit in tiefere Regionen vorstieß. Boozam forderte den Sohn des Kometen auf, seinen Platz in dem Schrein wieder einzunehmen, um dort auf das Erscheinen des Lichtboten zu warten, wie die Götter es vorgesehen hatten. Ein Ansinnen, das der Sohn des Kometen ablehnte.

				»Ich werde nicht schlafen, während um mich her die Welt im Chaos versinkt«, sagte er. »Du müßtest mich schon mit Waffengewalt dazu zwingen.«

				Boozam schüttelte den Kopf.

				»Das wird nicht nötig sein, denke ich. Der Todesstern ist deine und Fronjas Geburtsstätte. Hier habt ihr schon als Kinder geschlafen, bevor man euch zur Lichtwelt entsandte.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Vangard verriet mir das Geheimnis eurer Herkunft. Begib dich wieder auf den Todesstern, Mythor. Nur dort kannst du Antwort auf die letzten Fragen erhalten, die dich bewegen.«

				»Ich bleibe auf Carlumen. Wir werden nun endlich die Neue Flamme von Logghard ansteuern.«

				Damit war das letzte Wort gesprochen.

				»Du bist enttäuscht, daß Fronja ein Leben als Tochter des Kometen dem Glück an deiner Seite vorzieht«, bemerkte Gerrek. »Ist es nicht so? Ich würde mich wundern, wenn ich unrecht hätte.«

				Im ersten Moment sah es so aus, als wolle Mythor ihn niederschlagen. Dann nickte er zögernd.

				»Ich hätte alles für sie geopfert. Selbst ohne Kind ist sie mir wichtiger als vieles andere.«

				»Wichtiger als ALLUMEDDON?«

				Mythor schwieg verbittert. Ihm war anzusehen, daß er mit sich selbst rang.

				»Was die Götter trennen, darf der Mensch nicht von sich aus zusammenfügen«, sagte Robbin. »Das ist eine alte Pfaderregel, die schon oft ihre Richtigkeit bewiesen hat. Nimm sie als Trost für das, was wir alle nicht ändern können.«

				»Du besitzt das DRAGOMAE«, erinnerte Boozam. »Mag sein, daß du mit seiner Hilfe Fronja schon bald wiedersehen wirst.«

				»Ich würde es opfern, könnte ich dadurch vieles ungeschehen machen.«

				»In einigen Tagen sprichst du anders, wenn du deinen ersten Schmerz überwunden hast. Dori wird das DRAGOMAE aus dem Todesstern holen und an Bord der fliegenden Stadt bringen.«

				*

				Der Kurs führte nach Norden.

				In der Tat gewann Mythor rasch seine alte Entschlußkraft zurück, als er erst das Rotarium mit den sechzehn Bruchstücken des Zauberbuchs wieder in den Händen hielt. Jetzt nahm er auch die beiden Kristalle an, die Boozam in Darkons Nestern erbeutet hatte. Er fügte sie an den richtigen Stellen ein und betrachtete sein Werk dann lange und ausgiebig.

				Das DRAGOMAE, das fühlte er nun überdeutlich, war die Welt im Kleinen.

				Nur zwei Bausteine fehlten noch. Würde er auch sie rechtzeitig erhalten?

				Ich habe alle gerufen, wisperte es in seinen Gedanken. Eigentlich sollte das Zauberbuch der Weißen Magie nun vollständig sein.

				Shaya, erwiderte Mythor lautlos, was hast du mit mir vor?

				Vieles hat sich durch die Geschehnisse der letzten Tage verändert, erwiderte sie ohne auf seine Frage einzugehen. Aber ich will Nachsicht üben und diese Entwicklung hinnehmen. Du sollst stark sein für ALLUMEDDON, nur das ist wichtig, nicht der Weg, wie es erreicht wird.

				»Ist es nicht so, daß dir keine andere Wahl mehr bleibt? Die Zeit, scheint mir, brennt selbst den Göttern unter den Nägeln.«

				Shaya schwieg. Ihr Unmut wurde deutlich spürbar.

				»Gut«, nickte Mythor. »Wenn die Lichtmächte mich für diesen letzten Waffengang haben wollen, bin ich bereit. Doch auf meine Weise. Niemand darf mich umherschieben wie eine Figur in einem Spiel.«

				Was willst du? 

				»Die beiden letzten Kristalle für das DRAGOMAE. Dann sehen wir weiter.«
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				3.


				Obwohl das Gewölbe gut zehn Schritt durchmaß und mindestens ebenso hoch war, war Gerrek enttäuscht. Er hatte andere Vorstellungen von Mythors und Fronjas Aufenthalt besessen. Diese Höhle unterschied sich zwar allein schon durch ihr Gestein von allen anderen, aber sie war leer.


				»Womöglich sind uns doch Dämonenkrieger zuvorgekommen.« Gerrek erschrak über seine eigene Vermutung.


				Glair deutete an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. »Kataph scheint etwas gefunden zu haben.«


				Ein kleiner Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand… In zwei kostbar gemeißelten Schreinen ruhten die Körper des Sohnes und der Tochter des Kometen.


				Indem er niederkniete und sich erst über Mythor und dann über Fronja beugte, stellte der Weise fest, daß sie noch atmeten.


				»Shaya hat uns an diesen Ort geführt, der dem Verderben so nahe liegt«, sagte er. »Wir wissen nun, daß es noch eine Rettung geben kann, darum laßt uns unsere Gaben niederlegen.«


				»Der Sohn und die Tochter des Kometen werden unsere Welt vor den Mächten des Bösen bewahren, davon sind wir überzeugt«, murmelten die Pilger wie aus einem Mund.


				Kataph zog aus seinem Gewand einen glitzernden, eckigen Kristall hervor.


				»Ein Bruchstück des DRAGOMAE«, machte der Kleine Nadomir erstaunt. »Jetzt weiß ich, was uns den Zugang zum Todesstern geöffnet hat. Es war nicht die Flöte, Gerrek.«


				Der Weise nahm den Baustein und fügte ihn in das Rotarium ein, das hinter Mythors Kopf stand. Fünfzehn waren es nun, und das Zauberbuch der Weißen Magie ging langsam, aber sicher seiner Vollendung entgegen.


				»Fünfzehn«, murmelte Glair gedankenverloren. »Als Mythor aufbrach, waren es nur neun. Das könnte bedeuten, daß vor uns schon Pilgergruppen kamen.«


				»Natürlich waren schon welche da«, ereiferte sich Gerrek. »Seht doch nur, welcher Plunder herumliegt.« Er meinte die Waffen und anderen wertvollen Dinge – Geschmeide und Amulette für Fronja; reich verzierte Scheiden für Mythors Gläsernes Schwert Alton oder goldene Bänder für seine Muskeln –, die sich an einer Wand stapelten und zu denen nun weitere hinzukamen. Selbst Possels hölzerne Flöte wechselte auf diese Art den Besitzer.


				»Ich möchte nur wissen, was zwei Menschen allein mit all dem Tand anfangen sollen.« Gerrek rümpfte die Nüstern. »Wie können selbst die Weisen so unvernünftig sein. Mythor brauchte schon ein Packpferd, um alles fortzuschaffen.«


				»Frage dich lieber, wie viele Pilgergruppen noch kommen werden«, warf der Kleine Nadomir ein. »Es geht einzig und allein um das DRAGOMAE. Shaya wußte doch stets, wo ein Kristall zu finden war. Vermutlich hat sie all jene gerufen, die im Besitz eines Bausteins waren. Daß dabei auch andere Geschenke gegeben werden, soll die Götter gnädig stimmen und geziemt sich für den Sohn und die Tochter des Kometen. Wer von euch hätte denn vor Jahren anders gehandelt?«


				»Du hast recht«, nickte Steinmann Sadagar. »Nur fürchte ich, das DRAGOMAE wird niemals wieder vollständig sein, es sei denn, auch der Darkon zollt seinen Tribut. Immerhin hat er uns zwei Kristalle regelrecht vor der Nase weggeschnappt.«


				Am Eingang zum großen Gewölbe wurden Stimmen laut. Gerrek zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort wieder, als er sah, daß nur eine weitere Pilgergruppe eingetroffen war.


				»Für einen Moment dachte ich, der Herr der Finsternis kommt wirklich«, gab er kleinlaut zu verstehen. In die verschlossenen Mienen seiner Begleiter blickend, begann er dann verhalten zu grinsen.


				»Treibe damit lieber nicht deinen Spott«, warnte der Kleine Nadomir.


				Neben vielen anderen Gaben brachten die Pilger einen weiteren DRAGOMAE-Kristall. Damit fehlten nun noch vier materielle Bruchstücke, um das Zauberbuch der Weißen Magie zu vervollständigen.


				Aus Gesprächen der Weisen untereinander entnahmen die Carlumer, daß keine weiteren Gruppen erwartet wurden. Die ersten Pilger mochten inzwischen wieder ihre Schiffe und anderen Gefährte erreicht haben und mit diesen in die Weite der Schattenzone aufbrechen. Nicht sie selbst zählten im steten Fluß der Geschichte, auch nicht ihr Schicksal, sondern einzig und allein ihre Geschenke, die dem Sohn und der Tochter des Kometen beweisen sollten, daß es noch Menschen gab, die mit ihnen und für sie kämpfen würden, die aber auch all ihr Hoffen und Sehnen in sie setzten.


				Die vier Carlumer sonderten sich allmählich ab. Gerrek zeigte sich mit Glairs Entschluß, zumindest vorerst im Todesstern zu verweilen, indes nicht gänzlich einverstanden.


				»Wir sollten Tertish wissen lassen, was geschehen ist«, meinte er. »Das dürfte ihr einige Entscheidungen erleichtern.«


				»Und wie willst du hierher zurückkommen?«


				»Mit einem DRAGOMAE-Kristall.«


				»Soviel ich weiß«, warf Sadagar ein, »besitzt du nicht einmal den Splitter eines Bausteins.«


				Gerrek deutete auf das Rotarium, in dem die Bruchstücke zusammengefügt waren.


				»Laß bloß deine diebischen Finger davon«, warnte der Kleine Nadomir entsetzt. »Keiner von uns weiß, was geschieht, wenn die Einheit erneut auseinandergebrochen wird.«


				Sie warteten, bis die meisten Pilger den Raum verlassen hatten, mußten sich ihnen dann aber wohl oder übel anschließen, um nicht aufzufallen. Doch sie würden die erstbeste sich bietende Gelegenheit nutzen, um sich endgültig zurückzuziehen. Ihre Absicht war es, Mythor und Fronja aus der totenähnlichen Starre aufzuwecken.


				Sie ahnten, daß es längst Zeit war zu handeln. Offensichtlich hatten es die Lichtmächte sehr eilig, wenn Shaya ihren Einfluß überall in der Welt geltend machte, um dem Sohn des Kometen zu den DRAGOMAE-Kristallen zu verhelfen. Bislang hatte sie ihn stets aufgefordert, die Steine selbst zu erobern.


				*


				Durch verborgene Schächte im Gewölbe aus Meteorstein beobachteten Boozam und seine Kaezinnen die Pilger, sahen, wie diese sich vor den Schreinen versammelten und ihre Geschenke darbrachten. Tatsächlich hatten sich ihnen vier Carlumer angeschlossen. Obwohl Shaya ihm erst vor kurzem in einer Vision entsprechende Verhaltensmaß regeln gegeben hatte, sah Boozam keinen Anlaß, einzugreifen. Er besaß Verständnis für Mythor und dessen Freunde – zumindest bis zu dem Punkt, an dem ihre Aktivitäten sich irgendwie gegen ihn richten würden. Sollten sie über ihr Tun selbst entscheiden, er würde sie nicht daran hindern.


				Ein jäher, stechender Schmerz, der sich von den Schläfen bis weit in den Nacken hinzog, ließ den Schleusenwärter zusammenfahren, sein unbehaartes Echsengesicht entblößte zwei Reihen kräftiger Reißzähne. Noch während er mit den Fingerspitzen seine Schädeldecke massierte, wurde der Schmerz stärker.


				Auch die Kaezinnen zeigten eine aufkeimende Unruhe. Doris sanftmütiges Schnurren veränderte sich bis hin zu einem verhaltenen, drohenden Fauchen, als spüre sie eine nahe Gefahr. Ihre Schnurrhaare zitterten, ihre grünen Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie angestrengt lauschte.


				Boozam spitzte ebenfalls die Ohren. Ihm war, als hätte er wie aus weiter Ferne einen gequälten Aufschrei vernommen.


				Vangard?


				Schlagartig erschien ihm alles andere unwichtig. War der Magier von der Südwelt endlich aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht? Boozam verfluchte seinen Übereifer, der ihn dazu gebracht hatte, Vangard mit dem Hakenschwert eine tödliche Wunde zuzufügen. Nur Magie oder schier übermenschliche Kräfte hielten den Troll noch immer am Leben.


				Er darf nicht sterben! dachte Boozam, während er zu der Höhle lief, in der sonst immer eine der Kaezinnen über den Magier wachte. Ausgerechnet jetzt, da die Entscheidung bevorstand, brauchte er dessen Rat, dessen Wissen.


				Zum erstenmal seit drei Monden hatte Vangard die Augen geöffnet. Wenn er auch den Aborgino nicht wahrzunehmen schien und sein Blick durch das Echsenwesen hindurchging und sich scheinbar in endloser Ferne verlor.


				Boozam beugte sich über ihn – seine Kopfschmerzen waren noch stärker geworden.


				Vangard stirbt! Er wußte nicht, woher er diese Erkenntnis bezog, aber jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen.


				Die Wunde des Magiers war wieder aufgebrochen und blutete heftig. In den Auen des Goldenen Stromes wuchsen Kräuter, mit denen Boozam die Blutung hätte stillen können, hier war er jedoch hilflos. Bei dem Versuch, die alten, längst steinhart gewordenen Bandagen zu entfernen, riß die Wunde nur noch weiter auf, deren Ränder inzwischen vom Eiter zerfressen waren.


				Unendlich langsam bewegte Vangard die leichenblassen Lippen. Was er sagte, war so leise wie ein flüchtiger Windhauch.


				»… meine Zeit ist gekommen, Boozam. Dich trifft keine Schuld an meinem Tod. Die Umstände waren gegen uns.«


				Halb las der Aborgino ihm die Worte von den Lippen ab. Der Magier sprach Schattenwelsch.


				»Mythor und… Fronja sind wohlauf?«


				Boozam nickte. Der Blick des Magiers suchte den seinen. Diese Augen waren so tiefgründig wie kristallklare Bergseen, in ihnen spiegelte sich die Ewigkeit. Und ein Hauch von Zufriedenheit. Vangard empfand keine Schmerzen.


				»Shaya hat sie an diesen Ort zurückgeholt… ALLUMEDDON ist ihre Bestimmung, du mußt…« Ein Aufbäumen ging durch den hageren Körper. Ziellos suchend streckte er die Arme aus.


				Boozam ergriff seine Hände und drückte sie.


				»Das Geheimnis des Todessterns, Vangard, verrate es mir.«


				»Das… Geheimnis…« Ein Lächeln huschte über das Antlitz des Magiers und ließ ihn für einen flüchtigen Moment dieser Welt entrückt erschienen. Boozam preßte sein Ohr fast auf Vangards Mund, um ihn verstehen zu können. Was er vernahm, erschien so ungeheuerlich, daß er es kaum glauben konnte. Doch der Magier nahm ihm das Versprechen ab, Mythor gegenüber nichts von dem zu verschweigen.


				»Vangard«, ächzte er, »der Todesstern bewegt sich seit Menschengedenken durch die Schattenzone und stürzt dabei alle sieben Jahre in den Goldenen Strom. Ist wirklich wahr, was…?«


				Der Süder konnte ihn nicht mehr hören. Er war tot. Mit einem letzten Aufbäumen fiel sein Kopf zur Seite. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel hervor.


				Boozam fühlte sich wie betäubt und war für eine ganze Weile unfähig, sich zu erheben. Immerhin konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß Vangards Lebenswille in dem Moment erloschen war, in dem er ihn seines Wissens hatte teilhaftig werden lassen.


				»Nun bist du endgültig der Herr des Todessterns.«


				Überrascht sah Boozam auf, als er die Stimme vernahm. Aber da war niemand, nur Vangards Leichnam.


				»Shaya?«


				»Ja, Boozam, endlich ist es soweit. Die Zeit kam schneller, als uns allen lieb sein kann. Nun liegt es auch an dir, die Zukunft zu gestalten.«


				Vergeblich wartete der Aborgino darauf, daß die Suchende Gestalt annahm. Allein der Klang ihrer Stimme, die von überallher zu kommen schien und vielleicht doch nur in seinen Gedanken existierte, veränderte sich, wurde drängender und fordernd zugleich. Shaya, das wußte er plötzlich mit erschreckender Gewißheit, duldete keinen Widerspruch. Sie wäre sogar bereit gewesen, ihn zu töten, wenn er ihren Wünschen nicht nachkam.


				»Du wirst Myhtor wecken, um ihn für den Kampf gegen den Darkon zu wappnen. Bringe ihn aus dem Todesstern, denn das Dach der Schattenzone ist erreicht. Zögere aber nicht zu lange…«


				*


				Die Verheißungen hatten sich erfüllt, sie alle durften sich glücklich schätzen, dem Sohn und der Tochter des Kometen wenigstens einmal in ihrem Leben gegenübergestanden zu haben. Als hätte eine Leere in ihren Herzen sich plötzlich ausgefüllt, verspürten sie nichts mehr von der allgegenwärtigen Bedrohung der Schattenzone um sie her. Auch ohne daß es vieler Worte bedurfte, wußte jeder von ihnen, daß sie eine neue Aufgabe erhalten hatten. Ob heute oder morgen oder noch in fünfzig Jahren, sie würden nie wieder verweilen können, wo es ihnen gefiel – sie würden durch die Lande ziehen, wie die Weisen dies schon lange taten, und sie würden die Botschaft verkünden von den Freuden des Lichts, von Glück und Zufriedenheit, wenn die Menschen nur untereinander Frieden hielten. Die Schatten der Finsternis, Kampf und Tod sollten aus dieser Welt vertrieben werden, wie man mit Hilfe von Magie den Körper eines Kranken heilt. Ihnen war nicht mehr angst vor ALLUMEDDON, sie hatten die Furcht abgelegt als etwas, was nur den Geist schwächt.


				Sie waren hundert, aber vom Sturmwind des Schicksals verweht, würde jeder von ihnen nicht mehr sein als ein winziges Samenkorn in endloser Steppe. Hitze und Kälte, Regen, Schnee und Hagel mochten über sie hinwegziehen, doch ihre Fähigkeit, Wurzeln zu schlagen und neue Triebe hervorzubringen, würden sie nie verlieren.


				Shaya hatte ihnen Kraft und Stärke gegeben, während sie vor den Schreinen aus Meteorstein standen.


				Ohne Zwischenfälle verließen die Pilger den Todesstern. Hoch über ihnen schwebte ein mächtiges Ungetüm, dessen Widderschädel im ersten Moment Furcht einflößte – die fliegende Stadt Carlumen.


				Rauhreif hätte sich niedergeschlagen. Aus weiter Ferne drangen dumpfe, unwirkliche Laute herüber. Dort, wohin der Kurs des Todessterns zielte, erstreckte sich eine scheinbar endlose Ebene. Sie schien bis an den Rand der Welt zu führen.


				Die Pilger hatten es eilig, zu ihren Schiffen zu gelangen. Nur zwei von ihnen hielten sich am Fuß der Felswand zurück und warteten, bis die anderen längst außer Sichtweite waren.


				Die Kälte ließ sie frösteln und die Umhänge enger um ihre Körper schlingen. Immer wieder blickten sie zu der fliegenden Stadt hinauf, die etwa von der Hälfte ihrer Schleppsegel vorwärtsgetragen wurde. Die Entfernung war fast schon zu groß, um in der Düsternis Bewegungen an Deck erkennen zu lassen.


				»Hoffentlich ist deine Vermutung richtig, daß die vier mit einem kleineren Boot von dort oben gekommen sind«, raunte einer der beiden Pilger. »Ich würde nicht gern in dieser Umgebung zurückbleiben.«


				»Unsinn, Orgin«, erwiderte der andere. »Hast du schon vergessen, daß Joby auf dem Schiff sein soll? Außerdem sind sie noch hinter uns. Oder ist dir das nicht aufgefallen?«


				Wenn einmal brauchbare Spuren vorhanden gewesen waren, hatte zumindest der Reif sie zugedeckt. Possel sah sich lange und aufmerksam um, bevor er sich wieder seinem Gefährten zuwandte, der frierend die Hände aneinander rieb.


				Sie standen am Fuße einer steil aufragenden Felswand, die zur Linken hin in eine enge Schlucht auslief. Rechter Hand wurde das Gelände übersichtlicher, dort ragten aber auch die Ruinen zerstörter Bauwerke auf.


				»Wir gehen in diese Richtung«, entschied Possel. »Ich bin sicher, daß wir bald Erfolg haben werden.«


				Sie folgten den unübersehbaren Spuren, die ihre Pilgergruppe hinterlassen hatte. Mehrmals kletterte Possel auf kleine Anhöhen, um einen besseren Überblick zu gewinnen, aber als er schließlich das vergleichsweise winzige Boot entdeckte, das zwischen schwarzen Felsen verborgen lag, schüttelte er grinsend den Kopf.


				»Ich hätte es mir denken können, daß sie unmittelbar neben unserem Schiff gelandet sind.«


				Dunst trieb in dichten Schwaden durch die Schluchten des Todessterns. Am Horizont zeigten sich seltsam flackernde Lichterscheinungen; Strahlenfinger zuckten düsteren Blitzen gleich durch die Schattenzone. Die beiden Meisterdiebe aus Anagon fühlten förmlich, wie sich ihnen die Haare aufrichteten, und als Orgin zögernd mit der flachen Hand über seinen Schädel strich, wurde sein Arm von einer unsichtbaren Faust zur Seite gestoßen. Winzig kleine Flammen, wie Elmsfeuer auf den Masten von Schiffen, züngelten über seine Finger. Er stieß einen entsetzten Aufschrei aus. Die Flammen, die rasch wieder erloschen, hinterließen eine Vielzahl nässender Brandwunden auf dem Handrücken.


				Das Firmament hatte sich mit tiefem Violett überzogen. Dazwischen trieben wie aufgefaserte Wolken braune und schwarze Schatten, die ihr Aussehen stetig veränderten. Mal war es, als glotze die gräßliche Fratze eines Dämons auf den Todesstern herab, dann wieder zeigte sich ein zuckender Schlangenleib, der sich zwischen den Spitzen aus dem Dunst aufsteigender Felsen wand.


				Ein Heulen hob an, schlimmer als das Klagen verdammter Seelen. Die beiden Meisterdiebe erschauderten. Als der Dunst sich ein wenig lichtete, gewahrten sie eine unheimliche Prozession vermummter Gestalten auf sich zukommen, deren bodenlange, weiße Totenhemden sich scharf vor dem Hintergrund der Felsen abzeichneten. Sie schritten nicht, sie schwebten, schienen den Boden nicht zu berühren, und ihre Gesichter waren hinter tief herabgezogenen Kapuzen verborgen.


				Orgin wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis ein scharfkantiger Felsblock in seinem Rücken ihn schmerzhaft daran erinnerte, daß es keinen Platz gab, an dem er wirklich sicher war. Die Gestalten kamen unbeirrt auf ihn zu. Seine verzweifelt tastende Hand fand einen Stein, er schleuderte ihn mit aller Wucht und traf den ersten der Vermummten mitten ins Gesicht.


				Orgin wollte schreien, aber nur ein heiseres Ächzen drang über seine Lippen. Entsetzt starrte er die modrigen Skelette an, die in den Totenhemden steckten. Dürre Knochenhände griffen nach ihm, zerrten an seinem Umhang und tasteten nach seinem Gesicht, als sich endlich all die Anspannung und das lähmende Entsetzen, das er empfand, doch in einem gellenden Aufschrei Bahn brachen.


				Orgin riß die Arme hoch und schlug blindlings zu. Knochen splitterten unter seinen Hieben, fauliger, modriger Gestank stieg ihm in die Nase. Ein mit Würmern übersäter Totenschädel schob sich auf ihn zu. In den leeren Augenhöhlen schienen verzehrende Feuer zu lodern, die seinen Blick mit magischer Gewalt anzogen und ihn lähmten.


				Unvermittelt fühlte Orgin sich gepackt und zur Seite gezerrt. Er begriff erst, als er hart auf hölzernen Planken aufschlug und über sich wieder das Violett einer weitgespannten Ebene sah, daß Possel ihn gerettet hatte.


				Der Todesstern drang in das Dach der Schattenzone ein. Im selben Moment wurde das winzige Boot mit den beiden aus Anagon emporgewirbelt. Mit rasch steigender Geschwindigkeit trieben sie davon und konnten erkennen, daß auch Carlumen keinerlei Verbindung mehr zu dieser riesigen Festung besaß. Während sie der fliegenden Stadt näherkamen, verschwand der Todesstern zwischen den Wolkenschleiern.


				*


				In rascher Folge blähten sich entlang der Bordwände von Carlumen sämtliche Schleppsegel. Trotzdem wurde die Fahrt nur unwesentlich schneller. Nun, da man drauf und dran war, den Todesstern zu verlieren, herrschte an Bord ein geradezu hektischer Eifer. Niemand konnte sich vorstellen, was geschehen war. Man hatte zwar die fremden Schiffe wieder abfliegen sehen, aber von Glair und ihren Begleitern fehlte jegliche Nachricht, und auch Caeryll hatte keine neue Botschaft von Mythor erhalten.


				Das Durcheinander auf Deck trug mit dazu bei, daß niemand den »Fisch« bemerkte, der sich gegen den sich noch immer verändernden Hintergrund kaum abhob. Die beiden Meisterdiebe nutzten ihre Chance, aus der Not eine Tugend zu machen. Carlumen würde nur wenige Mannslängen entfernt an ihnen vorübertreiben. Sich eng an die Bordwand duckend, benutzten sie die Ruder nur, um ihr Boot längsgehen zu lassen. Trotz der voll geblähten Segel hatten sie die aus dem Heck der fliegenden Stadt herausragenden Vorsprünge entdeckt, die für ihr Vorhaben wie geschaffen schienen.


				Mit einigen im Boot gefundenen Seilen zerrten Orgin und Possel ihr Gefährt fest – gerade so, daß es nicht abtreiben konnte, sie aber auch keine Mühe haben würden, die Knoten blitzschnell wieder zu lösen. Dann kletterten sie an der Schwammscholle empor, die griffig genug war, ihnen sicheren Halt zu geben. In Anagon hatten sie schon weit Gefährlicheres hinter sich gebracht, allein als sie an der Außenmauer des dreißig Mannslängen hohen Stadtturms bis zu dessen Zinnen hinaufgehangelt waren, um einem der reichsten Kaufleute wenigstens einige Scheffel seiner Schätze abzunehmen.


				Staunend blickten sie auf das sich gleichmäßig bewegende große Schwungrad. Von da aus wanderten ihre Blicke über die Wehr und weiter über die sich vor ihnen auftuende phantastisch anmutende Stadt.


				Dies also war Carlumen. Nach den Ereignissen auf der Dämonenleiter vor vielen Monden hätten sie nie geglaubt, ihr Ziel doch noch zu erreichen. Joby mußte sie für tot halten, er würde Augen machen, wenn sie urplötzlich vor ihm standen.


				»Wie finden wir den Jungen?« fragte Orgin und schreckte Possel damit aus dessen Überlegungen auf.


				»Was weiß ich. Hier laufen so viele Männlein und Weiblein durcheinander, daß wir beide kaum auffallen dürften.«


				»Bei Quyl, hoffentlich hast du recht.«


				Als sie sicher sein konnten, unentdeckt zu bleiben, schwangen sie sich über die Wehr. Ob Carlumen noch jene sagenhaften Schätze besaß, von denen sie einst gehört hatten? In dem Stadtstaat auf Gorgan, aus dem sie kamen, gehörte alles jedem, zumindest den Geschicktesten, Trickreichsten und Klügsten, die es verstanden, lange Finger zu machen. Aber mittlerweile war diese Frage nebensächlich geworden. Die Götter mochten wissen, was im Todesstern mit ihnen geschehen war, jedenfalls erfüllte der Gedanke an Gold und Silber sie nicht mehr mit jenem heißblütigen Verlangen, mit dem sie seinerzeit aufgebrochen waren.


				»Wir werden alt«, meinte Orgin niedergeschlagen. »Wahrscheinlich sollten wir uns ein Stück Land suchen, auf dem wir Mais anbauen können.«


				In den engen, winkligen Gassen fühlten sie sich wohl. Das war fast wie daheim in Anagon. Aus einer Zisterne, an der sie vorbeikamen, schöpften sie frisches, kristallklares Wasser, und niemand hinderte sie daran oder störte sich an ihrem Aussehen. Vielleicht war das sonst anders. Die sich verändernde Umgebung schien die Leute zu verwirren.


				Possel stellte sich einem Mann in den Weg, dessen Heimat irgendwo in der Düsterzone liegen mußte. Zumindest seine gebleichte und wie gegerbt wirkende Haut verriet, daß er über lange Zeit hinweg die lebensspendenen Strahlen der Sonne vermißt hatte.


				»Kannst du mir sagen, wo ich Joby finde?«


				»Wen?«


				»Ein kleines, rothaariges Bürschchen mit Sommersprossen, ungefähr zwölf Sommer alt.«


				»Ich weißt nicht.« Der Mann streckte einen Arm aus und deutete in Richtung Bug. »Du solltest Tertish fragen, die weiß bestimmt Bescheid.«


				»Nicht gerade vielversprechend«, bemerkte Orgin, als der Carlumer längst zwischen den Gebäuden verschwunden war. »Was machen wir nun?«


				Possel zuckte mit den Schultern.


				»Einfach der Nase nach, würde ich sagen. Das Glück sucht sich auf Dauer nur den Tüchtigen als Begleiter. Immerhin hat noch niemand festgestellt, daß wir nicht auf Carlumen gehören.«


				Während der nächsten Stunden streiften die beiden kreuz und quer durch die Stadt, ohne jedoch das geringste über Jobys Aufenthaltsort zu erfahren. Wohlweislich gingen sie den gerüsteten Amazonen stets aus dem Weg. Sie entdeckten einen üppig wuchernden Garten mit den Resten eines Salzbeckens und verschiedenen Wasserstellen und betrachteten fasziniert den gut fünf Mannslängen durchmessenden Wurzelstock des Lebensbaums. Gehört hatten sie schon des öfteren von diesen wahren Riesen, jedoch nie selbst einen der Bäume gesehen. In Leone sollte einer reichlich Frucht tragen – Leone, das war eine kleine Enklave in Nord-Salamos, die sich bis vor gut einem Jahr noch gegen den Einfall der Caer hatte behaupten können.


				Zwei weitere Carlumer, nach Joby befragt, gaben übereinstimmend zur Auskunft, man solle am besten auf der Brücke nach ihm suchen.


				»Wenn der Kleine es tatsächlich geschafft hat, in die Schiffsführung aufgenommen zu werden, will ich nie wieder etwas anrühren, was mir nicht gehört«, platzte Possel heraus.


				Orgin warnte ihn.


				»Nicht so voreilig. Am Ende bereust du dein Versprechen bitter.«


				Nicht weit vor ihnen wurde lautstark in sämtlichen Tonlagen geschimpft. Hastige Schritte polterten eine Seitengasse entlang.


				»Sie verfolgen jemand«, vermutete Possel spontan. »Komm schon, ich habe das Gefühl, da sind wir genau richtig.«


				Die Quelle des Lärms war ziemlich nahe. Gut ein Dutzend Männer und Frauen rannten aufgescheucht und suchend umher.


				»Sieht so aus, als hätten sie etwas verloren«, meinte Orgin.


				»Unsinn.« Possel stieß ihm die Faust in die Seite. »Ihrem Schamanen wurden einige Kostbarkeiten entwendet. Du solltest besser hinhören.«


				»Joby?«


				»Wer sonst.«


				Orgin pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Wahrlich ein Meisterdieb, der Kleine. Wo mag er sich wohl verkrochen haben?«


				»Ich weiß nicht. Wohin würdest du vor der Meute fliehen?«


				Sie sahen sich um. Schließlich deutete Possel auf den Turm in ihrer Nähe, dessen unteres Rund über treppenförmig angeordnete Dächer zu erreichen war. Ein Tau pendelte dort aus halber Höhe herab, allerdings höchstens zwei Mannslängen weit, um dann auf einer umlaufenden Plattform zu verschwinden.


				Ohne daß ihre Wut sich legte, entfernten sich die Bestohlenen in die Außenbezirke der Stadt. Die beiden aus Anagon verharrten am Fuß des Turmes. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis das Tau von der Plattform herabgeworfen wurde. Es reichte bis unmittelbar über den Boden.


				Der Junge, der daran herabkletterte, bemerkte die Schatten nicht, die fast mit der Wand verschmolzen.


				Als sich plötzlich ein Arm um seinen Oberkörper legte und eine kräftige Hand auf seinen Mund, um ihn am Schreien zu hindern, trat er jedoch geistesgegenwärtig nach hinten.


				»Du kleines Biest…« Orgin stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus. Fluchend versuchte er, das zappelnde Bürschchen zu bändigen, was gar nicht so einfach war. Ehe er es sich versah, biß Joby ihm in die Hand. Der Junge kam frei, wollte davonlaufen, aber da verstellte Possel ihm den Fluchtweg.


				Jobys Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Offensichtlich versuchte er, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln hervor. Er starrte den Meisterdieb an, als hätte er einen Geist vor sich.


				»Wir sind es, Joby«, platzte Possel heraus.


				Der Junge starrte ihn noch immer an, als könne er überhaupt nicht begreifen.


				»Erinnerst du dich nicht mehr?«


				»Aber… ihr seid doch tot…«


				»Sehen wir so aus? Nur Hosined hat es damals erwischt. Wenn du es noch immer nicht glauben kannst, fasse mich einfach an.«


				Zwei glitzernde Tränen stahlen sich aus Jobys Augenwinkeln hervor. Dann, als er feststellte, daß Possel tatsächlich aus Fleisch und Blut bestand, stieß er einen durchdringenden Freudenschrei aus und warf sich ihm an den Hals.


				»Woher kommt ihr, was ist geschehen, wie habt ihr Carlumen gefunden…?« Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge. Wie ein Wasserfall sprudelten sie aus ihm hervor. Alles andere um ihn her schien vergessen; Possel mußte ihn erst sanft von sich schieben und daran erinnern, daß sie keineswegs allein waren.


				»Weshalb hast du ausgerechnet den Schamanen bestohlen? Sie werden so schnell nicht ruhen.«


				Joby grinste über das ganze Gesicht: »Weshalb nicht?«


				Erneut näherten sich Schritte und aufgeregte Stimmen. Die Carlumer suchten also noch immer nach dem Jungen.


				Orgin und Possel zerrten ihn einfach mit sich. Sie liefen zum Heck der fliegenden Stadt und machten erst im Schatten des sich drehenden Schwungrads halt. Hier war alles ruhig. Carlumen schwebte zwischen schroffen Felsspitzen empor. Irgendwo, unendlich weit entfernt, zeichnete sich ein Fleck verwaschener Helligkeit mitten im Violett ab.


				»Was habt ihr vor?« fragte Joby keuchend.


				»Wir nehmen dich mit uns. Die Welt ist groß und wartet darauf, daß wir kommen.«


				»Nein.«


				»Was nein?«


				»Ich bleibe hier, auf Carlumen. Alle haben mich so freundlich aufgenommen, das kann ich schon Mythor und Tertish und Gerrek nicht antun. Sie vertrauen mir.«


				»Vertrauen…« Possel tat, als habe er nicht richtig gehört. »Und wer ist Tertish? Eine Amazone?«


				Joby nickte stumm.


				»Deine Finger sind zu Besserem zu gebrauchen, als zum Führen eine Schwertes«, sagte Orgin drängend. »Geh mit uns, oder hast du alles, was war, schon vergessen? Mythor liegt auf dem Todesstern in magischem Schlaf – wenn er aufwacht, wird er gegen das Böse kämpfen, und dabei bist du ihm höchstens im Weg. Du bist ihm nichts schuldig, glaube mir.«


				»Aber…« Joby schluckte schwer. »Ich kann einfach nicht.«


				»Schon gut«, machte Possel besänftigend. »Ich verstehe dich sogar. Aber Orgin und ich werden so schnell wie möglich von hier wieder verschwinden.« Er vollführte eine umfassende Bewegung. »Das da draußen ist das Dach der Schattenzone. Ich verspüre gewiß kein Verlangen danach, dämonisiert zu werden.« Zögernd wandte er sich um, wollte sich in Richtung Wehr entfernen.


				»Warte!« rief Joby ihm nach. »Du meinst, die Carlumer hätten keine Möglichkeit, davonzukommen?«


				»Keine!«


				Possel hatte Mühe, den Triumph in seinen Augen zu verbergen. Kurz zog er den Jungen an sich, dann machten sie sich zu dritt an den Abstieg zu ihrem Boot, das noch sicher vertäut auf den Sirenen der fliegenden Stadt ruhte. Sie hatten es fast erreicht, als von oben herab ein erstaunter Ausruf erklang.


				»Das ist Scida«, rief Joby. »Ich muß mich wenigstens von ihr verabschieden.«


				Possel schüttelte den Kopf. »Die Zeit dazu haben wir nicht mehr.«


				»Aber sie wird Tertish holen.«


				»Na und. Was willst du eigentlich? Hierbleiben und sterben?«


				Joby seufzte. »Ich komme mit.«


				Das Boot schwankte leicht, als sie nacheinander hineinsprangen. Mit fliegenden Fingern löste Orgin die Seile, während Possel sie bereits von der Schwammscholle abstieß.


				Wehmütig blickte der Junge zurück. Als dann eine Reihe von Gesichtern hinter der Wehr auftauchte, begann er zaghaft zu winken. Tertish machte eine Geste, die nur bedeuten konnte, daß er zurückkommen solle. Joby legte die Hände trichterförmig vor den Mund.


				»Es sind Freunde«, rief er. »Ich ziehe mit ihnen. Vielen Dank für alles.«


				Die Antwort der Kriegsherrin konnte er schon nicht mehr verstehen. Carlumen war bereits außer Hörweite.


				Tertish sah den »Fisch« langsam hinter der fliegenden Stadt zurückbleiben und in tiefere Gefilde der Schattenzone absinken. Es war zu spät gewesen, um Joby noch zurückzuhalten. Irgendwie war auch ihr der sommersprossige Junge ans Herz gewachsen.


				»Warum hat er uns wie ein Dieb still und heimlich verlassen?« fragte sie.


				»Er war ein Dieb, vergiß das nicht«, sagte Scida. »Seine wahren Beweggründe werden wir wohl nie erfahren.«


				Sie fröstelten. Wie schwerer Nebel hing der Atem vor ihren Gesichtern. Den Todesstern hatte man längst aus den Augen verloren. Tertish wartete nun darauf, daß Mokkuf seine Forderung bald erneuern würde. Sie schwankte zwischen Trotz und Resignation und wußte, daß sie bald eine Entscheidung treffen mußte, ehe Carlumen schon zu tief in das Reich der Dämonen eingedrungen war.


				Müde kehrte sie zur Brücke zurück.


				Lankohr kam ihr entgegen. Caeryll hatte soeben wissen lassen, daß der Sohn des Kometen erwacht war.


				*


				Traum und Wirklichkeit…


				Die Bewegung war so sanft und flüchtig wie der Wind, doch zugleich so innig wie kaum etwas anderes. Von Freude, aber auch von noch größerer Sorge erfüllt, lauschte Fronja in sich hinein. Was sollte aus dem Kind werden, das sie in sich trug? Welche Welt würde es bei seiner Geburt vorfinden? Eine, auf der die Finsternis Einzug gehalten hatte, auf der Dämonen regierten und nichts so sein würde, wie sie es kannte? 


				»Wach auf, Fronja!« Drängend kamen Ambes Worte, ungeduldig und fordernd. Die Tochter des Kometen kapselte sich weiter von ihr ab. Sie wollte jetzt nichts hören, wollte nicht an das letztlich doch Unausweichliche erinnert werden. Nur Mutter sein, für wenige kostbare Augenblicke mit dem Ungeborenen eins werden… Vielleicht würde sie nie ihr Kind in die Arme nehmen können, ihm nie das Licht der Sonne zeigen und die Schönheiten dieser Welt.


				»Es ist ein Traum, Fronja!«


				»Laß mich.« Die Tochter des Kometen reagierte schroff und abweisend. Einsamkeit brach in ihr auf – jene Einsamkeit, die sie oftmals gefühlt hatte, als sie selbst noch die Erste Frau Vangas gewesen war. Sie wollte weder Mythor verlieren, den sie liebte, noch ihrer beider Kind. Vielleicht war es auch ein Wink der Götter, daß sie ausgerechnet zu ALLUMEDDON neues Leben in sich trug. Sollte sie erkennen, daß das Leben niemals enden würde, daß schon ein wenig Zuversicht und Hoffnung mehr bewirken konnten als Schwerter und Streitäxte?


				»Du bist nicht schwanger, bist es nie gewesen. Alles war nur ein Traum, ein schöner möglicherweise, aber deshalb doch nur ein Traum.« Hart und unnachgiebig drang das, was Ambe sagte, in ihre Gedanken ein. Fronja fühlte, als versuche jemand, ihr einen Dolch ins Herz zu stoßen.


				»Dein Platz ist hier, in Vanga. Das ist deine Verpflichtung für die Lichtwelt.«


				»Nein!« schrie Fronja auf. »Du lügst. Du gönnst mir nicht, daß ich mit Mythor zusammen war, wärest womöglich selbst gern an meiner Stelle.«


				Ambes Augen wirkten groß und traurig. Sie hatte nicht erwartet, diesen Vorwurf zu hören.


				»Das ist längst vorbei, Fronja. Niemand sollte dies besser wissen als gerade du. Als Erster Frau Vangas liegt mir mehr am Wohlergehen der Südwelt als an meinem eigenen.«


				Alles in Fronja sträubte sich dagegen, daß Ambe recht haben könnte. Aber da war auch ein Hauch von Vernunft, der sie erkennen ließ, dies war die Wahrheit.


				Wie sollte sie sich entscheiden? Nun, da sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, ein Kind zu bekommen, da sie damit sogar glücklich war, wünschte sie sich dieses Kind auch. Sie konnte Mythor nicht einfach verlassen.


				Aber vielleicht wachte sie auf, und alles war gar nicht wahr. Ruhte sie in Wirklichkeit noch in ihrem Schrein im Regenbogendom…? Es wäre tatsächlich besser gewesen, wenn sie die Geschehnisse seit ihrem Aufbruch in die Schattenzone nur geträumt hätte.


				Nur geträumt…
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				Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker, je länger Mythor in der Galerie der Dämonen verweilte. Den Darkon fand er nicht.


				Eine Treppe aus steinernen Schlangenköpfen führte in die Höhe. Jeden Moment erwartete er, sie würden zum Leben erwachen, doch sie blieben, was sie waren: kalter, rauher Stein.


				Schritte klangen auf und verhallten wieder. Mythor war nun sicher, daß er verfolgt wurde.


				Ein neuer, breiter Gang; weitgespannte Säulenhallen zu beiden Seiten; ein Tempel, zumindest ein Altar mit der Abbildung eines spinnenähnlichen Gottes – Mythor wandte sich flüchtig um, doch da war nicht einmal der Schatten eines Verfolgers. Möglicherweise verweilte er noch auf der Treppe. Mythor huschte in den Tempel. Hier war niemand, er konnte also beruhigt abwarten.


				Er mußte lange warten. Seltsam schabende Geräusche in seinem Rücken verunsicherten ihn. Jedesmal, wenn er sich zögernd umwandte, glaubte er, daß der mannsgroße Spinnenleib sich wieder verändert hatte. Auf seinen acht dünnen Beinen schien er sich um den Altar herumzuschieben.


				Wieder erklangen leise, schleichende Schritte… Unwillkürlich faßte der Sohn des Kometen das Gläserne Schwert fester. Er vernahm gedämpfte Atemzüge.


				Ein Schatten… Mythor sprang in den Gang hinaus, Alton zum Schlag hochreißend – aber sein Arm wurde mit einmal schwer. Der Mann, dem er beinahe auf Tuchfühlung gegenüberstand, war unverkennbar ebenfalls ein hervorragender Kämpfer. Doch weniger sein gestählter Körper war es, der Mythor in Erstaunen versetzte, sondern vielmehr die grauen, kalten Augen, in denen sich Erkennen widerspiegelte.


				»Coerl O’Marn!«


				Der Krieger lächelte freundschaftlich. Fast war es wie damals, als sie Seite an Seite geritten waren…


				»Du starrst mich an, als sähest du in mir noch immer einen Geist. Aber ein Caer-Ritter ist nicht unterzukriegen. Ich bin zu den Lebenden zurückgekehrt, in meinem Körper, wie er früher war. Etwas fülliger vielleicht, doch das wird sich geben, sobald wir zusammen die Schwerter schwingen.«


				Irgendwie hatte Mythor erwartet, daß Coerl O’Marn es wirklich schaffen würde, aus dem Totenreich zurückzukommen. Es war keine allzu große Überraschung für ihn. Der Caer wollte an ALLUMEDDON mitkämpfen.


				»Steck Alton endlich weg, du hast schließlich keinen Gegner vor dir.«


				Mythor stieß die Klinge in die Scheide. Dann fielen sie einander in die Arme, schienen für wenige Augenblicke ihre Umgebung völlig zu vergessen. O’Marns Händedruck war fest wie immer.


				»Was hat dich in die Galerie der Dämonen verschlagen, Mythor? Jagst du den Darkon?«


				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte der Sohn des Kometen. »Was trieb dich auf das Dach der Schattenzone?«


				Der Caer lachte dröhnend.


				»Ich wurde aus dem Totenreich entlassen, um die Kräfte des Lichts zu verstärken. Was liegt näher, als die Dämonen in ihrem ureigensten Refugium anzugreifen?« Das war bezeichnend für O’Marns Willen zum Kampf. Und weshalb sollte ausgerechnet er, der schon einmal gestorben war, sich vor dem Tod fürchten?


				*


				Boozam blieb kaum Zeit für einen entsetzten Aufschrei, als er unvermittelt von unsichtbaren Fäusten gepackt und in andere Gefilde gewirbelt wurde. Irgendwie war ihm, als durchdringe er Mauern und Decken, und als der rasende Sturz endlich endete, tobte eine quälende Übelkeit in seinen Eingeweiden… Seine Umgebung war in eigenartiges, blaues Licht getaucht, ohne daß sich feststellen ließ, woher es kam. Den Zweizack hielt Boozam noch immer fest umklammert, und er begann, mit dem Schaftende den Boden abzutasten, der nach allen Seiten hin gleichmäßig anstieg. Er befand sich an der tiefsten Stelle einer schüsselförmigen Vertiefung – zusammen mit allerlei stinkendem Unrat und bereits in Verwesung übergegangenen Essensresten. Das bedeutete, daß sich zumindest manchmal lebende Wesen hier aufhielten. Gefangene der Dämonen?


				Boozam begann, sich genauer umzusehen. Die Ränder seines Verlieses lagen gut zwei Mannslängen höher. Da es aber beinahe zwanzig Schritt durchmaß, würde es keine Schwierigkeiten machen, hinauszuklettern. Der Untergrund war ein Geflecht aus Ästen, Stoffetzen und anderem. Ein Vogelnest glich dem noch am ehesten.


				Keine fünf Schritt entfernt, wölbte sich ein Haufen dürren Gestrüpps, das vermutlich für Ausbesserungen benötigt wurde. Erst wollte der Aborgino mit seinem Zweizack hineinstoßen, überlegte es sich dann aber doch anders und nahm die Hände zu Hilfe, um den Haufen auszubreiten. Ein heiserer Laut der Überraschung entrang sich seiner Kehle, als er dabei auf den leblosen Körper stieß.


				Das war Mythors Kleidung. Auch die Größe stimmte.


				Vorsichtig drehte Boozam den Mann auf den Rücken. Kein Zweifel, der Sohn des Kometen war mit ihm zusammen hierher verschleppt worden, nur hatte er noch immer nicht wieder die Besinnung zurückerlangt.


				Mit der flachen Hand schlug Boozam ihm ins Gesicht. Jetzt erst fiel ihm auf, daß Mythors Körper eiskalt war wie der eines Toten. Er tastete nach dessen Halsschlagader. Nichts.


				Das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Aber Mythor konnte nicht erst vor wenigen Augenblicken gestorben sein, dann hätte sein Leichnam noch warm sein müssen.


				Kurz entschlossen ritzte der Aborgino mit dem Schwert den rechten Handrücken. Die Wunde blutete nicht.


				Ein entsetzlicher Verdacht kam in ihm auf.


				Auch als er die Pulsadern aufschnitt, zeigte sich nicht die Spur von geronnenem Blut.


				Eine Mumme! Kein Zweifel, Boozam hatte eine Mumme Darkons gefunden. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der Herrscher der Finsternis sich in dieser Gestalt unter die Carlumer begeben hätte.


				Boozam stockte. Das Ganze ergab keinen Sinn. Bis eben noch hatte er angenommen, daß entweder Darkon oder ein anderer Dämon ihn in das Nest versetzt hatte. Nur – keiner von ihnen konnte wollen, daß ausgerechnet diese Mumme entdeckt wurde.


				Ohne länger zu zögern, stieß der Aborgino zu. Und mit jedem Hieb fühlte er sich freier. Der Herr der Finsternis sollte diesen Körper nie besitzen.


				Dann floh er zum Rand des Nestes hinauf, irgendwohin, nur weg von hier. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, daß er mit der Mumme vielleicht auch Mythor getötet hatte.


				Hatten die Dämonen ihm eine Falle gestellt?


				War die Mumme zugleich das Spiegelbild für Mythors Sein gewesen, ein Fetisch Schwarzer Magie, beide auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden?


				Boozam lief vor sich selbst davon, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Der Nestrand bog sich unter seinen Tritten, er strauchelte, stürzte, da war ein zweites Nest, er fiel hinein, breitete instinktiv die Arme aus, um sich abzufangen… Keuchend lag er dann da, krampfhaft nach Luft ringend. Der Angstschweiß rann ihm in Strömen über die Stirn, auch sein Fell war naß. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, selbst seinem Leben ein Ende zu setzen, er wollte kein Werkzeug der Dämonen sein. Aber er konnte es nicht. Das Schwert entglitt seiner sich öffnenden Hand und blieb im Nestgeflecht hängen.


				Als Boozam die Klinge wieder an sich nahm, fiel sein Blick auf ein leeres, ausdrucksloses Gesicht, das ihm zugewandt war.


				Fronja!


				Vom ersten Moment an wußte er, daß, er eine zweite Mumme gefunden hatte.


				Nur weg von hier, fort aus diesem Nest, ehe die Versuchung zu groß wurde, auch sie zu zerstören.


				Doch die Beine versagten ihm den Dienst. Je verbissener Boozam versuchte, den Rand zu erreichen, desto weiter rutschte er ab. Dann lag er neben Fronja, deren Ähnlichkeit noch nicht so vollkommen war wie die von Mythors Mumme.


				Er wollte es nicht, sträubte sich mit allen Fasern seines Körpers dagegen, aber etwas, gegen das er nicht ankämpfen konnte, zwang ihn, die Klinge zu heben. Es war in ihm, und es war wie ein Rausch, der ihn umfangen hielt. Boozam fand erst wieder zu sich, als die Mumme völlig zerstört vor ihm lag.


				Er fühlte sich elend und zerschunden, haßte sich selbst. Erst nachdem er sich übergeben hatte, wurde ihm besser. Verschwommen glaubte er, Shayas Gesicht vor sich zu sehen, vernahm ihre Aufforderung, der Hüter des Sohnes und der Tochter des Kometen zu sein, und abermals begann er, wie ein Besessener um sich zu schlagen. Seine Klinge zerfetzte das Nestgeflecht.


				Erst ein heller, klingender Ton ließ ihn innehalten. Das Schwert hatte etwas berührt, was härter war als Stahl.


				Ein Glitzern sprang Boozam aus dem Gestrüpp entgegen. Er bückte sich, zögernd, unwillig, ungläubig und biß sich auf die Unterlippe, bis der Geschmack warmen Blutes ihn gänzlich in die Wirklichkeit zurückbrachte.


				Ein DRAGOMAE-Kristall! Seine Finger verkrampften sich um den Baustein des Zauberbuchs der Weißen Magie. Tief in seinem Innern wurzelte die Erkenntnis, daß Shaya zumindest geahnt hatte, was geschehen würde.


				Aber Darkon besaß zwei Kristalle.


				Nichts hätte den Aborgino halten können, als er sich erneut in das Nest schwang, in dem er Mythors Ebenbild gefunden hatte. Seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.


				Schlagartig wurde ihm klar, daß längst noch nicht alles verloren war. Diese Entwicklung hatte der Herrscher der Finsternis gewiß nicht vorhersehen können.


				Die Hoffnung, Mythor bald zu finden, trieb Boozam vorwärts. Unbewußt lenkte er seine Schritte in die richtige Richtung. Es mochte Shaya sein, die ihn diesen Weg einschlagen ließ.


				*


				Es war gut, einen alten Gefährten zur Seite zu haben. Immer wieder ertappte Mythor sich dabei, daß er Coerl O’Marn verstohlen musterte. Aber das war der Caer, wie er ihn kannte und in Erinnerung hatte. O’Marn hatte sich kaum verändert.


				Durch die Galerie der Dämonen gelangten sie in die große Eingangshalle der Burg. Der Caer wollte Mythor in Gemächer führen, die er aufgespürt hatte und in denen allem Anschein nach der Darkon hauste. Noch in der Halle kam Boozam ihnen entgegen. Allein seine Haltung ließ Mythor erkennen, daß inzwischen viel geschehen sein mußte.


				»Wer ist das?« Der Aborgino deutete auf Mythors Begleiter, ohne ihn auch nur für einen flüchtigen Moment aus den Augen zu lassen.


				Der Kometensohn nannte O’Marns Namen. »Wir haben in Gorgan zusammen gekämpft. Er wird uns beistehen.«


				»Wird er das?« Boozam betonte die drei Worte so sonderbar, daß Mythor unwillkürlich zum Schwert griff.


				Aber es war bereits zu spät. Der mit aller Wucht geführte Zweizack traf Coerl O’Marn mitten ins Herz. Er fand nicht einmal mehr Zeit für einen Aufschrei.


				Ehe Mythor Alton auch nur halb aus der Scheide hatte, barst O’Marns Körper, und inmitten einer Wolke bestialischen Gestanks und mit höhnischem Gebell fuhr Darkon aus dieser Mumme aus: ein unbeschreibliches Gewirr von Fangarmen und tückisch glotzenden Augen.


				»Du bist ein Narr, Mythor!« hallte es durch die Burg. »Du wirst mich nie besiegen können.«


				Lange Zeit stand der Sohn des Kometen nur da und blickte auf die kläglichen Überreste des vermeintlichen Caer-Kriegers hinab. Nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


				»Wieso wußtest du es?«


				»Ich fand zwei Nester mit unbeseelten Mummen«, sagte Boozam. »Die eine sah aus wie du, die andere annähernd wie Fronja. Ich habe beide vernichtet und daraufhin das hier gefunden.« Auf der Hand, die er Mythor entgegenstreckte, glitzerten die beiden DRAGOMAE-Kristalle verheißungsvoll. »Nimm sie, sie gehören dir.«


				Der Sohn des Kometen hob nur kurz den Blick.


				»Ich will sie nicht haben.«


				»Aber…« Boozam schien nicht begreifen zu können, was er eben gehört hatte. »Weshalb nicht?«


				»Ich habe sie nicht verdient. Jemand, der blindlings seinem größten Gegner vertraut, ist ihrer nicht wert.«


				Boozam seufzte.


				»Du hättest weder gegen dich noch gegen Fronja jemals das Schwert erheben können, so wie du es auch gegen Coerl O’Marn nicht konntest – selbst wenn du gewußt hättest, daß es sich um Darkons Mummen handelt. Und hättest du es doch getan, wärst du unweigerlich dem Bösen verfallen. Das war Darkons Absicht.«


				»Wie kannst du das wissen?« Mythors Einwand klang schwach. Er schien nur noch nicht einsehen zu wollen, daß der Aborgino recht hatte.


				»Der Herr der Finsternis wollte, daß du seine Mummen vernichtest. Alles deutet darauf hin. Vermutlich bezweckte er sogar mehr damit, als dich nur den Finstermächten zuzuführen.«


				»Darkon besitzt nur noch ein Leben«, erwiderte Mythor tonlos.


				»Dann werden wir auch seine letzte Mumme aufspüren. Er kann uns nicht entkommen.«


				*


				»Sohn des Kometen, die Geschehnisse treiben unweigerlich ihrem Höhepunkt entgegen.«


				Das war Shayas Stimme. Endlich meldete sich die Suchende wieder. Mythor hatte so viele Fragen, die er ihr stellen wollte. Er hoffte, daß sie ihm die Antworten darauf geben konnte.


				Sie lachte leise und amüsiert, wie es schien. Leiblich kam sie eine der Treppen herab, keine vier Schritt entfernt. Sie war noch schöner als in den Visionen, in denen sie sich Mythor offenbart hatte: eine schlanke, hochgewachsene Frau von geradezu übernatürlicher Anmut. Ihre Haut war hell und weich wie Samt und verlieh ihrem Antlitz einen Hauch des Göttlichen. Ebenso die pechschwarzen Augen und der volle, sinnliche Mund. Mit einer aufreizenden Bewegung streifte sie ihr langes, silbrig schimmerndes Haar in den Nacken zurück.


				»Ich habe dir Boozam zum Helfer gegeben«, sagte sie. »Dennoch zwingen mich die Geschehnisse, selbst einzugreifen. Du suchst Darkon. – Ich werde dich zu ihm führen, damit du ihn endgültig schlagen kannst. Du hättest schon früher auf mich hören sollen, Sohn des Kometen.«


				Sie war ganz nahe. Ihr weißes, wallendes Gewand, obwohl hochgeschlossen, ließ die makellose Schönheit ihres Körpers erahnen. Dennoch fühlte Mythor sich nicht in demselben Maß zu ihr hingezogen wie in seinen Visionen. Ihr fehlte das Betörende, die Ausstrahlung, die sie sonst so begehrenswert machte. Nur Boozam schien davon nichts zu bemerken.


				»Gib dir keine Mühe, Darkon.« Mythors Rechte senkte sich auf den Knauf seines Schwertes. »Diesmal habe ich deine Maske durchschaut.«


				»Du glaubst mir nicht?« Shaya schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.


				»Wie sollte ich.« Alton glitt aus der Scheide, zuckte auf die Suchende zu und verharrte keine Handbreit vor ihrem Herzen.


				Das Lachen, das die Frau jetzt ausstieß, klang überhaupt nicht mehr göttlich.


				»Stoß zu, wenn du es wagst. Dies ist meine letzte Mumme.«


				Adern schwollen an Mythors Schläfen. Seine Rechte, die das Schwert hielt, begann zu zittern. Seine Finger verkrampften sich. Er wollte die Mumme durchbohren, aber er brachte es nicht fertig.


				»Du Narr!« keifte der Darkon. »Du hast die Gelegenheit, mich zu töten, und kannst es nicht. Du armseliger, kleiner Wicht. Sind alle Kämpfer des Lichts solche Feiglinge?«


				Er konnte es tatsächlich nicht. Für ihn war diese Mumme Shaya. Boozam hatte also recht gehabt, er hätte auch die anderen leblosen Hüllen nicht zerstören können.


				Es war offensichtlich, daß der Herr der Finsternis nur darauf wartete, daß Mythor zustieß. Eine neue Falle? Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte der Sohn des Kometen eine Bewegung.


				»Tu’s nicht!« rief er Boozam zu. »Nein! Töte ihn nicht!«


				Der Aborgino hielt überrascht inne. Er hatte den Zweizack zum Wurf erhoben.


				Darkon heulte enttäuscht auf. Shayas Züge verzerrten sich vor Wut.


				Mythor ließ Alton sinken.


				»Nein«, sagte er noch einmal, diesmal mehr zu sich selbst. »Ich will dein Leben nicht.«


				In diesem Moment erfüllte ein gräßliches Zischen die Halle.
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				Längst lag die Circulur-Ader, der Lebensstrom der Schattenzone, hinter der fliegenden Stadt, die im Schlepptau des Todessterns in immer höhere Gefilde vordrang. Es gab keinen Wechsel zwischen Tag und Nacht – stets herrschte die gleiche eintönige Düsternis, die nur selten von lichtartigen Erscheinungen durchbrochen wurde. Allein die Stundengläser zeigten an, wieviel Zeit verstrich.


				Anfangs hatten die Carlumer unzählige Versuche unternommen, in den Todesstern einzudringen, um Sohn und Tochter des Kometen zu befreien. Doch blieben ihnen sämtliche Wege versperrt, seit die unbekannte Macht im Innern ihre Opfer bekommen hatte.


				Später rannten dann die Finstermächte gegen den Todesstern an, ohne dabei die fliegende Stadt zu beachten. Ihre Versuche, Zugänge zu öffnen, blieben nicht minder erfolglos.


				Eine einzige Frage beschäftigte Gerrek, ohne daß es ihm möglich war, eine auch nur halbwegs befriedigende Antwort darauf zu finden:


				»Wenn der Todesstern ein Werkzeug des Bösen ist, warum gelingt es nicht einmal den Shrouks, in ihn einzudringen?«


				»Wir dürfen trotzdem nicht tatenlos abwarten, bis unsere Gegner Mythor und Fronja erreichen«, sagte Tertish.


				Fünfzig zu allem entschlossene Krieger und Amazonen wurden aus den Waffenbeständen der fliegenden Stadt gerüstet. Mit den Beibooten sollten sie übersetzen.


				Aber dann verdunkelte sich das Firmament. Innerhalb weniger Herzschläge war nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu erkennen. Ein dumpfes, hohles Brausen ertönte, schwoll rasch an. Doch es war kein Sturm, der da heraufzog… Ein riesiges Ungeheuer schien in der Finsternis zu lauern und Carlumen aus glühenden Pupillen anzustarren. Sein feuriger Atem legte sich auf die Fliegende Stadt.


				»Das sind Himmelssteine!« schrie jemand entsetzt. Der aufbrandende Lärm übertönte die Stimme nahezu gänzlich.


				Gierige Flammenfinger zuckten heran. In ihrem Widerschein tummelten sich monströse Gestalten, als schickten die Dämonen sich an, die Herrschaft über Carlumen zu erringen. Ihr Heulen war schlimmer als alles, was man je vernommen hatte.


				Die Himmelssteine zogen dicht über die fliegende Stadt hinweg und schlugen auf dem Todesstern ein. Blitzschnell dehnte sich ihre Glut nach allen Seiten aus, wie das Feuer einer Fackel, die in einen Heuhaufen geworfen wird.


				Ein Glutsturm ließ Carlumen sich aufbäumen. Haltetaue zerrissen, steuerlos wurde die fliegende Stadt von den entfesselten Gewalten herumgewirbelt und trieb ab, ehe überhaupt jemand in der Lage war, das ganze Ausmaß des Geschehens zu begreifen.


				Der Todesstern brannte. Tief mußten beide Kometen in seine Oberfläche eingeschlagen sein und damit den Weg für die Mächte des Bösen geöffnet haben.


				Aufgescheucht liefen die Carlumer durcheinander. Ihre Versuche, zumindest die Drehbewegung der fliegenden Stadt zum Stillstand zu bringen, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.


				»Was ist mit Caeryll?« rief Tertish. »Er muß die Steuerung übernehmen.«


				Gerrek konnte nicht erkennen, ob sich jemand anschickte, die Brücke aufzusuchen. Allerdings war er überzeugt davon, daß der ehemalige Alptraumritter von sich aus alles tun würde, um Carlumen wieder in die Nähe des Todessterns zu bringen, der mittlerweile gut fünf Schiffslängen entfernt war. Er zuckte zusammen, als sich unverhofft eine Hand auf seine Schulter legte.


				»Komm schon!« forderte Tertish ihn auf.


				»Wohin?« Fast ängstlich war er bemüht, seinen sicheren Halt an der Wehr nicht aufzugeben. Den mannslangen Rattenschwanz hatte er um eine halb zerborstene Palisade gewickelt.


				»Zum Todesstern zurück.«


				Bevor er widersprechen konnte, stieß die Kriegsherrin ihn kurzerhand vor sich her, und gleich darauf fand er sich zusammen mit zehn Rohnenkriegern in einem Beiboot wieder. Ein Ruder wurde ihm in die Hand gedrückt.


				»Macht schon! Wir müssen Carlumen vertäuen, bevor die Entfernung zu groß wird.«


				Mit aller Kraft legten die Krieger sich in die Riemen. Außer diesem Boot versuchten noch vier weitere, die fliegende Stadt auf den alten Kurs zurückzubringen. Es war ein mühseliges Unterfangen.


				Das Feuer auf dem Todesstern erlosch allmählich. Nur vereinzelt flackerten noch Brände auf. Ansonsten war nicht mehr sehr viel zu erkennen.


				Gerrek fragte sich, ob die Finstermächte es geschafft hatten, in diese gigantische Festung vorzudringen. Unwillkürlich ruderte er schneller. Er fühlte, wie überall auf seinem purpurnen, gelbgescheckten Körper die Haarbüschel sich als äußeres Zeichen seiner Erregung aufrichteten. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Aus der hin und wieder bestehenden geistigen Verbindung zwischen Mythor und Caeryll wußte man, daß der Sohn und die Tochter des Kometen zwar gelähmt, aber dennoch wohlauf waren. Lediglich die Zeit schien für sie stillzustehen. Aber weshalb lebten Mythor und Fronja überhaupt noch, wenn der Todesstern wirklich ein Bollwerk des Bösen war? Mußte es den Dämonen nicht leichtfallen, beide zu töten, um damit den Kampfgeist vieler entscheidend zu schwächen? Oder hatten sie ihren Gefangenen ein weitaus schlimmeres Schicksal zugedacht? Sollten beide dämonisiert auf Seiten der Finsternis in die Entscheidungsschlacht ziehen?


				»He!« Gerrek erhielt einen schmerzhaften Schlag zwischen die Schulterblätter. »Weiterrudern!«


				Er schreckte auf. Das Boot mit Tertish war nahe. Fragend ruhte ihr Blick auf ihm. Ahnte sie etwas von seinen Überlegungen, daß die Kometen keineswegs zufällig auf den Todesstern geprallt waren?


				»Warum greifen die Dämonen ihre eigene Bastion an?« fragte er so laut, daß alle es hören konnten. Er erhielt keine Antwort.


				Endlich begann das Schwungrad der fliegenden Stadt sich wieder im Lebensrhythmus zu drehen. Damit konnte Carlumen von sich aus Fahrt aufnehmen. Man kam nun rascher voran.


				Beide Meteore mochten beinahe zehn Schritt durchmessen haben. Mächtige Kraterwälle waren rings um ihren Aufschlagsort entstanden, jeder gut fünf bis sechs Mannslängen hoch und auf der Innenseite steil abfallend. Aufgewirbelter Staub und Asche hatten sich miteinander vermengt und bedeckten das Gelände ringsum. Anklagend ragten die verkohlten Überreste von Palisaden, zersplitterten Wehrtürmen und Wurfmaschinen daraus hervor. Aber nirgendwo regte sich Leben. Selbst die bis zuletzt beobachteten Shrouks waren verschwunden.


				Tertishs Boot ging als erstes nieder.


				»Wenn sie wirklich einen Zugang erobert haben, sollten wir uns beeilen«, ließ die Amazone die anderen wissen.


				Nach allem, was vorangegangen war, herrschte eine beinahe tödliche Stille, nur unterbrochen vom Knistern abkühlenden Holzes. Ein Hauch von Pestilenz hing in der Luft. Eine düstere, gelbliche Wolke schwebte über den beiden Kratern, und gerade dort wurde der Gestank fast unerträglich.


				Es fiel schwer, einen gangbaren Weg den Wall aus Trümmern und Geröll hinauf zu finden, denn immer wieder brachen die lavaartigen Gesteinsmassen aus und rissen die Krieger mit sich. Zugespitzte, mit eisernen Widerhaken beschlagene Pfähle, die zu einer Befestigung gehört hatten, wurden sichtbar. An ihnen fand man endlich ausreichenden Halt.


				Lautlos brach einer der Rohnen zusammen. Gerrek gewahrte eine flüchtige Bewegung unter der Staubschicht, war sich dessen aber nicht völlig sicher. Zu schnell ging alles, und ebenso gut hätten nachrutschende Steine die Ursache sein können.


				Der Rohne war tot, sein Gesicht durch aufbrechende Geschwüre gräßlich entstellt. Eine dunkle Flüssigkeit rann aus den Wunden.


				»Faßt ihn nicht an!« warnte Tertish, als zwei seiner Gefährten den Leichnam aufnehmen wollten. »Solange wir nicht wissen, woran er gestorben ist, kann jede Berührung tödlich sein.«


				»Er wurde gebissen.« Gerrek deutete auf den linken Stiefel des Toten, der unmittelbar unterhalb des Schaftendes eindeutig die Spuren kräftiger Reißzähne erkennen ließ.


				Erneut zeichnete sich eine schlängelnde Bewegung unter dem Geröll ab; ein bleicher Schädel zuckte zwischen den Steinen hervor und verbiß sich in der Wade eines weiteren Rohnen. Der Mann versuchte zwar, mit der Axt zuzuschlagen, doch mitten im Hieb verließen ihn die Kräfte.


				Für die flüchtige Dauer eines erschreckten Herzschlags lag ein ellenlanger, sich heftig windender Körper bloß, der weder Ähnlichkeit mit einer Schlange noch mit sonst einer Kreatur besaß. Dieses Etwas mußte mit dem Meteor gekommen sein. Der Schädel besaß die Größe zweier Männerfäuste und war von einem Ring winziger, kaum fingerlanger Tentakel umgeben. Der Leib selbst erschien im Vergleich dazu überaus dünn. Die ringförmige Panzerung verlieh ihm große Beweglichkeit, und das Wesen verfügte offenbar über die Fähigkeit, sich jeder Umgebung anzupassen, denn es begann vor den Augen des Beuteldrachen zu verschwinden.


				Da zuckte Tertishs Klinge bereits herab. Die Amazone fand ihr Ziel mit der Sicherheit der geübten Kämpferin. Indem sie ihr Schwert dann ruckartig hochriß, wirbelte sie das Tier weit davon.


				»Vielleicht sollten wir umkehren«, murmelte jemand.


				»Warum?« fuhr die Kriegerin auf. »Jeder von uns weiß, daß der Tod ihn eines Tages ereilen wird.«


				Von der Höhe des Kraterwalls aus konnten sie auf die dampfenden, zum Teil noch düster glühenden Überreste der zerborstenen Himmelssteine hinabblicken. Fast überall wirkte der Steilhang glasig, so als sei das Gestein in unvorstellbarer Hitze geschmolzen und wieder erstarrt. Es war unmöglich, ohne Hilfsmittel hier hinabzusteigen.


				Tertish ließ Seile von den Beibooten holen und schlang eines um ihre Hüfte, während sie einigen Rohnen befahl, sie auf den Grund des Kraters hinabzulassen. Aufsteigende Rauchschwaden bissen in ihre Augen und erschwerten das Atmen. Es mochte ein Teil des Meteors sein, auf dem sie gleich darauf stand, und der an etlichen Stellen wie dunkler, von Einschlüssen durchsetzter Kristall wirkte.


				Gerrek folgte der Kriegsherrin, nach ihm kamen zwei weitere Amazonen. Das Kraterinnere durchmaß gut fünfzig Schritt, und der träge dahintreibende Dunst verbarg viel. Trotzdem fanden sie einige großflächige Stellen, wo der Meteor das Gestein des Todessterns bloßgelegt hatte. Aber selbst breite, durch den Aufprall entstandene Risse, endeten schon in geringer Tiefe, ohne daß sie einen Zugang ermöglichten.


				»Irgendwohin müssen die Shrouks doch verschwunden sein.«


				»Vielleicht dort!« Gerrek deutete auf ein wirres Durcheinander von Balken, Palisaden und Steinblöcken, die noch vor kurzem ein hoch aufragender Wehrturm gewesen sein mochten. Eine Streitaxt steckte inmitten der Trümmer.


				»Die hat zweifellos einem Shrouk gehört«, stellte er fest. »Und bestimmt keinem Schwächling. Ich könnte mit ihr jedenfalls nicht kämpfen.«


				In aller Eile begannen sie, die verkohlten Balken beiseite zu räumen. Als sie einen Hohlraum freilegten, glaubte Tertish schon, am Ziel zu sein, aber gleich darauf versperrte erneut allerlei Geröll den Weg.


				»Wozu diese Plackerei?« schimpfte Gerrek. »Ich glaube nicht, daß wir um Mythor oder Fronja fürchten müssen.«


				»Die Dämonen greifen nur ihretwegen an«, erwiderte Tertish hart.


				Der Beuteldrache wiegte nachdenklich den Kopf. »Hätten sie es nötig, ihr eigenes Bollwerk in Schutt und Asche zu legen, wenn der Sohn und die Tochter des Kometen schon ihre Gefangenen wären?«


				Ein Arm ragte zwischen Mauersteinen empor; die krallenartigen Finger hatten sich zur Faust verkrampft. Auf welche Weise der Shrouk den Tod gefunden hatte, war nicht festzustellen. Wahrscheinlich war er von den herabstürzenden Brocken erschlagen worden.


				»Zufall«, murmelte Tertish und bedachte den Beuteldrachen mit fragendem Blick.


				Innerhalb kürzester Zeit stieß man auf die sterblichen Überreste von zehn Shrouks, denen weder ihre Stärke als Kämpfer noch ihre Rüstungen hatten helfen können. Und viele andere mochten noch unter dem Schutt begraben liegen.


				»Wieso sind sie den Himmelssteinen nicht ausgewichen?«


				»Jede dieser Kreaturen ist aus den Kriegeressen zu ersetzen«, antwortete Tertish. »Die Dämonen nehmen auf nichts Rücksicht, weil es ihnen darum geht, schnell Zugang zum Todesstern zu erhalten.«


				»Das ist es«, fuhr Gerrek auf. »Die Festung kann kein Hort des Bösen sein, eher eine Bastion des Lichts.«


				»Und weshalb sind Fronja und Mythor dann Gefangene?«


				»Sind sie das wirklich? Wir wissen nur, daß sie schlafen, daß der Meteorstein sie lähmt. Aber vielleicht geschah alles zu ihrem Schutz.«


				»Ein absurder Gedanke, auf den nur ein Beuteldrache kommen kann«, wehrte die Kriegsherrin ab. »Was wurde aus den aber Hunderten tapferer Helden, die entweder auf dem Weg durch den Todesstern starben, als seine Zugänge noch geöffnet waren, oder die sich in das gleißende Licht stürzten wie Motten in die Flamme einer Kerze? Womöglich sind sie darin ebenso verbrannt.«


				Gerrek wußte nichts darauf zu erwidern. Doch eines stellte sich schon bald heraus: Den Finstermächten war es nicht gelungen, die Hülle des Todessterns aufzubrechen. Wer immer die Irrgänge in seinem Innern betreten wollte, mußte darauf warten, daß er sich erneut öffnete.


				*


				Immer seltener geriet Carlumen in Zonen Schwerer Luft. Die fliegende Stadt hatte mittlerweile Höhen erreicht, die selbst dem Pfader Robbin fremd waren. Feurige Himmelssteine zogen hier ihre Bahnen und kamen oft bedrohlich nahe.


				Nach wie vor wußte niemand, ob diese seltsame Reise im Schlepptau des Todessterns ein Ziel hatte. Neunzig Tage war es her, daß Carlumen den Goldenen Strom verlassen hatte – neunzig Tage in der Schattenzone, von deren Widernissen während dieser Zeit nicht sehr viel zu spüren gewesen war.


				Caeryll, in den Lebenskristallen der Brücke eingeschlossen, murmelte nun oft, daß man sich dem Reich der Dämonen nähere.


				Kälte machte sich zunehmend bemerkbar. Vor allem die Rohnen litten darunter, obwohl sie inzwischen mit Fellen aus den Vorratslagern gekleidet worden waren. Der Atem schlug sich als Rauhreif nieder. Bärtige Gesichter wirkten dann wie verkrustet, und die Rüstungen der Amazonen überzogen sich mit einer dünnen Eisschicht. Wer nicht unbedingt dazu gezwungen war, an Deck zu gehen, hielt sich lieber im Innern der fliegenden Stadt auf.


				Die drei Monde waren rasch vergangen. Zurückblickend erschien diese Zeitspanne eher wie eine einzige Woche.


				War anfangs eine niedergeschlagene Stimmung vorherrschend gewesen, so hatte sich allmählich doch Hoffnung ausgebreitet. Spätestens seit jeder an Bord wußte, daß Gerreks Vermutungen etwas Hellseherisches besaßen. Der Todesstern war eine Bastion des Lichts; die unzähligen Krieger, die bei seiner Wiederkehr alle sieben Jahre in ihm verschwunden waren, und von denen man angenommen hatte, sie seien den Heldentod gestorben, waren für die Lichtheere und für ALLUMEDDON rekrutiert worden. Auch die sieben Wälsen lebten demnach noch, wenngleich niemand zu sagen vermochte, ob in dieser oder einer anderen Welt. Sie, deren Leben einzig dem Kampf verschrieben war, mochten sich in einem Heer von ihresgleichen wohl fühlen. Männer wie sie konnten Schlachten entscheiden.


				Nach und nach hatten Tertish und ihre Freunde diese Tatsachen von Caeryll erfahren, den unverständliche Bande mit Mythors Geist verbanden. Selbst magisch Begabte wie Lankohr, Heeva oder Glair wußten keine andere Erklärung dafür, als daß die im Besitz des Kometensohns befindlichen DRAGOMAE-Bausteine diese stummen Zwiegespräche ermöglichten.


				Es war ruhiger geworden um den Todesstern und Carlumen. Die Zukunft würde erweisen, ob dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Denn keiner an Bord der fliegenden Stadt mochte recht daran glauben, daß die Dämonen ihre Angriffe eingestellt hatten.


				Die Ruhe erwies sich als Nährboden quälender Ungewißheit, und das Schlimme daran war, daß niemand das Rad der Zeit aufhalten oder gar zurückdrehen konnte. Außerhalb der Schattenzone mochten Dinge von bedeutender Tragweite geschehen, möglicherweise längst schon erste Schlachten geschlagen werden, die über Gedeih und Verderb ganzer Ländereien entschieden. Da mochten Menschen die Kunde von Carlumen vernommen haben und vergeblich auf den Sohn und die Tochter des Kometen hoffen. Mußte nicht das lange Warten ihren Mut schwinden lassen? Und jeder Zweifel stärkte nur die Reihen des Gegners.


				Daß dem so war, bekamen auch die Carlumer immer deutlicher zu spüren. Hie und da wurden Stimmen laut, die ein Verlassen der Schattenzone forderten. Diejenigen, die dieses Verlangen mit Nachdruck vortrugen, beriefen sich darauf, daß Mythor und Fronja im Todesstern in Sicherheit waren. Man konnte ohnehin nichts anderes tun, als ihnen zu folgen, und war im übrigen längst zur Untätigkeit verdammt. ALLUMEDDON, sagten sie, verlange Kämpfer, keine Träumer.


				Es war abzusehen, wann erstmals die Waffen sprechen würden, um eine Entscheidung zu erzwingen. Denn weder Tertish noch Scida, Glair, Gerrek, Steinmann Sadagar und einige ihrer Freunde wollten den Sohn und die Tochter des Kometen schmählich im Stich lassen.


				*


				Bevor Träume Wahrheit werden…


				Tief aus dem Meer des Vergessens tauchte sie an die Oberfläche schillernder Wogen empor, in denen sich der Schein der sinkenden Sonne blutrot spiegelte. Ihre Strahlen blendeten und machten es schwer, sich zurechtzufinden.


				In Fronjas Erinnerung lasteten düstere Schatten auf den Geschehnissen der letzten Monde. Sie kündeten von Krieg und Tod, von Sterben und Vergehen.


				Aber die Welt konnte auch schön sein…


				»Ist sie das wirklich?«


				Mit dem Klang der warmen, weichen Stimme in Fronjas Gedanken veränderte sich das Rauschen der sanften Dünung, die sie wahrzunehmen glaubte. Es wurde zum Trommeln von Pferdehufen auf hartem Boden und dem monotonen Stampfen menschlicher Schritte. Wolken schoben sich vor das Antlitz der Sonne, ein eisiger Nordwind zog auf, der schneidend selbst das dickste Wams durchdrang und Eis und Hagel mit sich brachte. Die Rufe der Seevögel, die eben noch hoch in den Lüften kreisten, vermischten sich mit den Schreien sterbender Krieger.


				»Ist das die Schönheit, nach der du dich sehnst? Leid und Tränen – hast du dafür dein Leben mit Träumen verbracht…?«


				»Ambe«, stieß Fronja überrascht hervor. »Bin ich wieder am Hexenstern?« Ja, sie kannte diese Stimme, die ihrer Nachfolgerin als Erste Frau Vangas gehörte.


				»Mein Traum weilt bei dir, Tochter des Kometen, weil ich dir Wichtiges mitzuteilen habe. Während du von dem Meteorstein gelähmt bist, geht dein Schicksal seiner wahren Bestimmung entgegen. Du wirst dich bald entscheiden müssen.«


				Unverändert ruhte Fronjas Körper in dem Schrein im Innern des Todessterns. Nur ihr Geist war rege und vermochte die Fesseln alles Leiblichen abzustreifen. In diesen Augenblicken war sie eins mit Ambe.


				»Deine Worte wirken beklemmend, sie machen mir Angst.«


				»Das ist zuwenig, Fronja, du solltest Entsetzen empfinden bei dem Gedanken an das, was uns bevorsteht. Die Träume, die ich heute habe, sind schrecklicher als alles zuvor, und manchmal wünsche ich, ich könnte sterben, um ihnen zu entgehen. Sie sind so grauenvoll, daß sie mich selbst in den kurzen Perioden des Wachseins verfolgen. Ich verfluche den Tag, an dem ich deinen Platz einnahm.«


				»Vergehe dich nicht gegen die Höheren Mächte«, erschrak die Tochter des Kometen.


				»Von wem sprichst du? Vom Lichtboten? Er ist noch fern und wird kaum zur rechten Zeit erscheinen. Und glaube mir, allein durch meine Träume bin ich gestraft genug. Die Erde ertrinkt im Blut der Gefallenen, deren Gebeine so zahlreich sein werden wie die Grashalme der Steppen. Noch am Ende der Zeit werden die Menschen mit Grauen von diesen Schlachten reden.«


				»Kein Krieg zwischen Vanga und Gorgan wird solches Leid verursachen«, wehrte Fronja ab. »Schon damals, auf Sargoz, hätte ich deine Visionen verhindern sollen.«


				»Ich meine nicht die Auseinandersetzung zwischen den Geschlechtern.«


				»Aber, wovon…?«


				»ALLUMEDDON ist nahe, Fronja. Nur wenige sind in der Lage, das Chaos noch einzudämmen.«
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				Darkons Tod


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund drei Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte, dem Ort, an dem Mythor und Fronja nun einen Zwangsschlaf halten.


				Der Todesstern, mit dem Carlumen vertäut ist, nähert sich dem Dach der Schattenzone, dem Bereich der Dämonen, als sich die Ereignisse zu überstürzen drohen.


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis, rückt immer näher, und für den Sohn und die Tochter des Kometen ergeben sich wichtige Entscheidungen – und es kommt zu DARKONS TOD…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen erwacht.


				Fronja – Die Tochter des Kometen nimmt Abschied.


				Gerrek, Sadagar, Glair und Nadomir – Sie suchen den Todesstern auf.


				Boozam – Der neue Herr des Todessterns.


				Darkon – Der Herr der Finsternis wird ausgeschaltet.
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				4.


				Es war den vier Carlumern gelungen, sich unbemerkt von den Pilgern abzusondern, Gerrek, der wiederholt beteuerte, sich den Weg vom Gewölbe aus genau eingeprägt zu haben, erlebte kurz darauf eine herbe Enttäuschung, als ihn sein Orientierungssinn schmählich im Stich ließ. In dem Bemühen, möglichst schnell zu Mythor und Fronja zurückzukehren, hatte er Glair, Sadagar und den Kleinen Nadomir in einen blind endenden Stollen geführt.


				»Genau das habe ich kommen sehen«, machte der Königstroll keineswegs überrascht.


				Gerrek tastete die rauhe Felswand ab. »Dahinter geht der Weg weiter«, behauptete er. »Ich verwette meinen Kopf darauf.«


				»Hast du nichts Besseres anzubieten?«


				»Gerrek hat recht«, pflichtete Glair bei, ehe der Beuteldrache dem Kleinen Nadomir an die Kehle gehen konnte. »Der Gang hat sich verändert.«


				»Das heißt, wir müssen uns neu zurechtfinden.«


				»Wartet.« Der Beuteldrache begann auf seiner Flöte zu spielen. Als nach einigen Augenblicken noch immer nichts geschah, wurde die Melodie schriller.


				»Es ist sinnlos«, behauptete Steinmann Sadagar. »Du verursachst uns nur Kopfschmerzen damit.«


				Gerrek bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, nahm das Instrument aber tatsächlich von den Lippen. Fast gleichzeitig begann die Wand in nebelartigen Schleiern zu vergehen. Einen Herzschlag später war sie nicht mehr vorhanden.


				Sogar Glair lächelte spöttisch.


				»Du mußt nur mit dem Spielen aufhören«, sagte sie. »Dann kannst du alles haben.«


				Sie kamen nun ungehindert voran, aber noch ehe sie das Gewölbe aus Meteorstein erreichten, vernahmen sie hastige Schritte auf sich zukommen. Flüchtig tauchte vor ihnen eine große, kräftige Gestalt auf, die ebenso schnell wieder verschwand, ohne sie bemerkt zu haben. Ein Pilger, den der angehäufte Reichtum reizte und der deshalb zurückgeblieben war? Dann hatte er es sicher eilig; den Todesstern zu verlassen. Gerrek mußte unweigerlich an die beiden Meisterdiebe denken.


				Und dann stand er fassungslos vor dem leeren Schrein, in dem Mythor gelegen hatte.


				Das Rotarium war unberührt; ob von den anderen Sachen etwas fehlte, ließ sich nicht feststellen. Und Fronja war nach wie vor ohne Besinnung.


				»Jemand muß Mythor fortgebracht haben.«


				»Natürlich.« Steinmann Sadagar erinnerte sich, wie der Schleusenwärter Gerrek und ihn besiegt hatte und mit Mythor und Fronja in den Todesstern eingedrungen war. »Die Gestalt vorhin kann nur Boozam gewesen sein, der den Sohn des Kometen nun zum zweitenmal entführt hat.«


				*


				Die lähmende Wirkung des Meteorsteins verflog schnell. Der Aborgino sah zu, wie Mythors Glieder erst zu zucken begannen, wie er sich streckte und schließlich irritiert die Augen aufschlug. Es bedurfte einiger Zeit, bis er sich zurechtfand. Sein Blick wanderte über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns hinauf in das düstere Farbenmeer am Ende der Welt. Schließlich blieb er an dem Schleusenwärter hängen.


				»Boozam? Was ist geschehen? Ich erinnere mich nur dumpf, als läge alles in dichtem Nebel verborgen. Wo sind wir?«


				»Auf dem Dach der Schattenzone. Du warst lange gelähmt, mehr als neunzig Tage.«


				Mythor fuhr auf.


				»ALLUMEDDON?«


				»…ist näher als jemals zuvor, aber noch bleibt dir genügend Zeit.«


				»Warum sind wir hier? Wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe, alle DRAGOMAE-Bausteine…«


				»Shaya hat dafür gesorgt, daß sechzehn Kristalle vereint wurden, während du schliefst«, unterbrach Boozam.


				»Shaya«, murmelte Mythor versonnen.


				»Sie will, daß du den Darkon stellst und im Zweikampf endgültig besiegst. Deshalb sind wir hier.«


				»Sie will…?« Mythor zog Alton aus der Scheide und führte zwei blitzschnelle Kreuzhiebe gegen einen unsichtbaren Gegner. Dann nickte er zufrieden und stieß das Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Sein Arm hatte nicht an Kraft eingebüßt, während er schlief, er war noch immer schnell und geschickt, wie Scida es ihn gelehrt hatte.


				»Shaya verlangt von dir, daß du den Herrn der Finsternis schlägst.«


				Mythor ging nicht darauf ein. »Wo ist Carlumen?« fragte er.


				»Ich weiß nicht. Die fliegende Stadt hat uns begleitet, bis wir das Dach der Schattenzone erreichten.«


				Der Sohn des Kometen nickte schwer. Er hatte das Gefühl, mehrmals mit Caeryll in Verbindung gestanden zu haben. Aber nun war nichts mehr, sosehr er auch in sein Inneres hineinlauschte.


				»Ich werde mit dir gegen den Darkon kämpfen«, sagte Boozam. »Glaubst du, ich hätte vergessen, daß er in meiner Gestalt den Goldenen Strom beschmutzt hat?« Regungslos stand er da, auf den Schaft seines Zweizacks gestützt, eine urwüchsige Kriegergestalt, fast sieben Fuß groß, mit breiten, kräftigen Schultern und muskulösen Armen und Beinen. Ein graues Wolfsfell bedeckte seinen Körper. Zum Schutz vor gegnerischen Waffen trug er ein kurzes Kettenhemd und einen goldfarbenen Helm mit rotem Kamm.


				»Weißt du, wo wir den Darkon finden werden – falls nicht er uns zuvor aufspürt?«


				»Irgendwo auf dem Dach der Schattenzone. Shaya riet mir, die Galerie der Dämonen zu suchen.«


				Mythor nickte zustimmend. »Worauf warten wir dann noch?«


				Der Todesstern zog über eine endlos scheinende Ebene dahin, aus der sich, hingestreut wie Inseln in einem Ozean, die Gipfel mächtiger Bergriesen erhoben. Schnell treibende Dunstschleier gaben hin und wieder den Blick auf ausgedehnte, spiegelnde Flächen frei, bei denen es sich entweder um Seen oder riesige Salzvorkommen handelte.


				»Die Übermacht ist zu groß, Mythor«, erklang es plötzlich. »Ich würde mich nicht für einen Zweikampf mit äußerst ungewissem Ausgang hergeben.«


				Der Sohn des Kometen und Boozam wirbelten herum, wobei der Aborgino angriffslustig seinen Zweizack hochwirbelte. Die beiden nadelscharfen Spitzen verharrten keine zwei Handbreit vor dem Oberkörper einer schlanken, etwa dreißig Sommer zählenden Frau. Ihr schulterlanges, schlohweißes Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf geflochten.


				»Glair«, machte Mythor überrascht.


				Die Hexe lächelte. »Nicht nur ich bin dir gefolgt.« Sie winkte den anderen, die eben aus dem Schatten eines Felsens hervortraten. »Wir sind froh, dich gesund wiederzusehen.«


				Mythor schien längst nicht so erfreut. Man konnte ihm ansehen, daß er sich Sorgen machte.


				»Ich nehme an«, sagte er, »ihr wollt nach Carlumen zurückkehren. Sagt Tertish, daß ich entweder siegen oder sterben werde. Es gibt keine andere Wahl.«


				»Und wenn doch?«


				»Der Darkon muß geschlagen werden, um die Streitmächte der Finsternis vor der entscheidenden Schlacht zu schwächen.«


				»Auch auf die Gefahr hin, daß dein Sohn seinen Vater niemals sehen wird?« Glair funkelte Mythor herausfordernd an.


				»Mein Sohn…?«


				»Fronja erwartet ein Kind von dir. Weißt du das nicht?«


				»Nein.« Mythor machte einen taumelnden Schritt vorwärts, fuhr sich gedankenverloren mit der Hand übers Gesicht, dann gab er sich einen merklichen Ruck und umfaßte mit beiden Händen Glairs Schultern.


				Seinem durchdringenden Blick hielt sie mühelos stand.


				»Wann ist es soweit?«


				»Vielleicht schon bald. Du mußt blind gewesen sein, daß du nichts bemerkt hast. Aber so sind wohl alle Väter.«


				Er ließ ihre Schultern los, drehte sich im Kreis… »Eigentlich sollte ich mich freuen. Ich kann es nicht. Wenigstens habe ich nun die Erklärung für Fronjas seltsames Verhalten in letzter Zeit. Sie muß es schon lange gespürt haben. Aber… warum hat sie mir nie etwas davon gesagt?«


				»Fronja liebt dich und wollte dich nicht damit belasten. Immerhin wird bald viel Blut vergossen werden. Du solltest sie ausgerechnet jetzt nicht im Stich lassen.«


				»Wenn der Darkon tot ist, komme ich zurück. Dann wird genügend Zeit sein, mich ihrer anzunehmen.«


				»Wenn du dann noch unter den Lebenden weilst«, zischte Glair. »Warum siehst du nicht ein, daß dein Vorhaben Wahnsinn ist? Du wirst an dein Kind denken und dabei einer scharfen Klinge oder einem Zauber zum Opfer fallen – nun, da du es weißt.«


				»Du kannst mich nicht halten, Glair. Wer hat dir überhaupt davon gesagt? Fronja selbst wird es kaum gewesen sein.«


				»Ejoba, die Kalenderin.«


				Mythor zog sein Schwert halb aus der Scheide, nur um es sogleich wieder mit Wucht zurückzustoßen. Um seine Mundwinkel zuckte es verhalten.


				»Wenn ich mit Boozam aufbreche, tue ich es für Fronja und unser Glück, und niemand wird mich daran hindern können.«


				Der Zweizack zielte jetzt auf Gerreks Wanst. Drohend entblößte der Aborgino seine Reißzähne.


				»Wagt nicht, uns zu hindern. Ich würde jeden von euch töten, ohne zu zögern, denn es geht um weit mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Die Götter haben es so bestimmt.« Mythor folgend, verschwand er in den Schründen des Todessterns.


				Sinnend blickte Glair ihnen nach.


				»Warum nimmst du nicht deine Magie zu Hilfe, um sie zurückzuhalten?« fuhr Sadagar sie an.


				Glair seufzte.


				»Das ist etwas, was nur eine Frau fühlen kann. Mythor muß kämpfen, er würde sonst innerlich zerbrechen.«


				*


				Sie standen auf dem Dach der Welt…


				Es war ein erhabenes Gefühl, dem Himmel und den Sternen so nahe zu sein wie nie zuvor. Tief unter ihnen erstreckte sich das düstere Wallen der Schattenzone bis hinab in die finstersten Grüfte der Unterwelt. Zugleich kam aber auch die Furcht auf lautlosen Sohlen. Mythor hatte das Gefühl, aus tausend verborgenen Augen angestarrt zu werden.


				Die Sicht reichte nicht weit. Links von ihnen, höchstens fünfmal hundert Schritt entfernt, erhoben sich schroffe Felszacken. Zur Rechten, weiter draußen in der Ebene, lag eine der spiegelnden Flächen, die sie schon vom Todesstern aus wahrgenommen hatten.


				»Du willst dorthin«, vermutete Boozam.


				Jeden Moment waren sie bereit, einen ersten Angriff abzuwehren. Sie schritten rasch aus und blickten sich immer wieder um wie jemand, der die Verfolger nahe weiß.


				Das Firmament über ihnen veränderte stetig seine Farbe. Eben noch von schmutzigem Grau, zogen plötzlich rote Schlieren auf, verteilten sich wie Farbe, die man in einem Eimer mit Wasser vermengt, und wechselten zu einem düsteren Violett. Manchmal war auch ein Sonnenuntergang auf See von solch faszinierender Schönheit, aber dieses Schauspiel, das sich den beiden einsamen Wanderern bot, war beklemmend und voll drohender Gefahr zugleich.


				»Das sind Zonen dünner Luft und Giftgase«, erklärte Boozam. »Ihnen sollten wir uns möglichst fernhalten.«


				Allmählich verfielen sie in einen gleichmäßigen Laufschritt. Indem sie ihr Gewicht immer nur auf eine Körperseite verlagerten, würde es lange dauern, bis sie ermüdeten. Ihrem Ziel schienen sie trotzdem nur langsam näherzukommen. Die ungewohnten Verhältnisse, die Wechselwirkungen von Licht und Schatten in dieser Höhe machten es schwer, Entfernungen abzuschätzen.


				Als sich der Himmel über ihnen mit Schwärze überzog, blieb Mythor stehen. Zum erstenmal erfuhr er, daß man von der Schattenzone aus auch die Sterne sehen konnte. Ihr Anblick war weitaus schöner als von Gorgan oder Vanga. Wie ein strahlendes, milchiges Band spannten sie sich von Horizont zu Horizont.


				Einer war unter ihnen, umgeben von einem Hof aus Licht, der leuchtete besonders hell, und sein Funkeln schien mehr als nur Verheißung zu sein. Er stand hoch im Zenit, aber Mythor sah sich unwillkürlich versucht, die Hand nach ihm auszustrecken.


				»Schön und tödlich«, sagte Boozam. »Ihre Kälte kann uns umbringen.«


				Sein Fell schützte den Schleusenwärter wenigstens für kurze Zeit vor dem schneidenden Wind, der unstet über die Ebene wehte. Durch Mythors Wams drang der Frost rascher hindurch. Sie waren gezwungen, in Bewegung zu bleiben, wollten sie nicht Gefahr laufen, mit steifen Fingern ihre Waffen nicht mehr führen zu können.


				Es begann zu schneien. Erst waren es nur einzelne dicke Flocken, die wild durcheinanderwirbelten, doch innerhalb weniger Augenblicke brach ein Schneesturm los, wie man ihn selten erlebt. Mit urwüchsiger Gewalt fegte er über die Ebene und peitschte den beiden Männern winzige Eiskristalle in die Gesichter. Sie kamen nicht mehr weiter, waren gezwungen, in kauernder Haltung abzuwarten, bis das Unwetter abflaute. Blitze zuckten in nicht enden wollender Folge herab, dumpf grollender Donner brach sich in vielfachem Echo und flutete von allen Seiten heran. Flammen umzüngelten einige Bergspitzen; die Luft dort oben schien zu brennen.


				Dann, schlagartig, trat Ruhe ein.


				Mythor stellte überrascht fest, daß sie das Ziel fast erreicht hatten, und er begann sich zu fragen, weshalb sie noch immer keine Dämonen zu Gesicht bekamen.


				»Diese Kreaturen haben es nicht nötig, anzugreifen«, sagte Boozam. »Schließlich kommen wir freiwillig zu ihnen.«


				Zum erstenmal bedauerte Mythor, das DRAGOMAE im Todesstern zurückgelassen zu haben. Auch wenn es nicht vollständig war, hätte es ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Andererseits: durfte er das Zauberbuch der Weißen Magie auf solche Weise gefährden?


				Die spiegelnde Fläche lag vor ihnen. Es war weder Wasser noch Salz, noch gab es irgendetwas, was ihr vergleichbar gewesen wäre. Langsam kniete Mythor nieder und streckte eine Hand aus. Er spürte einen sanften, nachgebenden Widerstand.


				Ein knochiges Gesicht blickte ihn aus dem Spiegel heraus an. Der Sohn des Kometen erschrak, als er die tief in den Höhlen liegenden blutunterlaufenen Augen sah. Das Gesicht war von Narben und verkrustetem Blut verunstaltet, die Entbehrungen einer langen Zeit waren ihm anzusehen. Zitternd bewegten sich die spröden, aufgeplatzten Lippen, als wollten sie dem Betrachter zurufen…


				Mythor erkannte sich selbst in dem Spiegelbild. Seine Kleidung war zerschlissen und dreckig, eigentlich trug er nur noch Fetzen am Leib, die mehr entblößten, als sie zu verhüllen vermochten.


				»Das soll ich sein?« stieß er hervor.


				»Was du siehst, ist ein Spiegel der Zeit«, nickte Boozam. »Heute, morgen oder übermorgen, niemand weiß, wann du die Zukunft so erlebst. Aber du solltest dich darauf vorbereiten.«


				Der Sohn des Kometen wandte sich wieder seinem Abbild zu, das von leichten Schlieren verwischt wurde. Seine Gedanken begannen die unwirtliche Umgebung zu verlassen. Er dachte an Fronja, ihr gemeinsames Kind, an ALLUMEDDON… Immer schneller wirbelten die Bilder vor seinem geistigen Auge durcheinander, bis sie schließlich eins wurden, in einem wilden Reigen miteinander verschmolzen und ihn hinabzogen in einen Strudel quälender Empfindungen.


				Mythor wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Er fühlte sich plötzlich so unsagbar leicht, als gleite er auf Vogelschwingen durch die Lüfte.


				Dann war nichts mehr.


				Als er wieder zu sich kam, hatte seine Umgebung sich völlig verändert. Ein düster drohendes Gebilde lag vor ihm. Der Anblick löste Furcht aus und Beklemmung. Es war, als fehle plötzlich die Luft zum Atmen.


				»Die Burg der Dämonen«, stieß Boozam ungläubig hervor.


				Vor diesem monströsen Bauwerk wirkten sie klein und verlassen. Es war riesig, ragte gut hundert Schritt weit aus der Ebene auf und erinnerte mit seinen unzähligen schwarzen Türmen und Vorsprüngen, Zinnen und Erkern am ehesten an die Schlackehelme von Odams Kriegern, die nicht minder bizarr erschienen. Wolkenfetzen umwehten die höchsten der zerklüfteten Türme; Lichterscheinungen huschten an ihnen herab, verästelten sich vielfach und ließen manchmal sogar den Boden aufleuchten, als wohne ihm unbegreifliches Leben inne.


				Das Grauen ging von dieser Festung aus. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß sie nicht aus Steinen aufgeschichtet war, sondern daß sie aus dem Staub der Schattenzone gewachsen sein mußte. Und sie schien noch immer zu wachsen und sich auszudehnen. Ein Alptraum, durch Schwarze Magie zur Wirklichkeit erstarrt.


				»Wie sind wir hierhergelangt?« murmelte Mythor bedrückt.


				»Durch den Spiegel der Zukunft«, erwiderte Boozam. »Kein anderer als der Darkon selbst kann uns geholt haben.«


				»Das bedeutet, daß auch er die Entscheidung sucht.«


				Der Aborgino schwieg, betrachtete nur stumm seinen Zweizack. Er schien mehr zu wissen, als er zuzugeben bereit war.


				»Weshalb hat der Darkon uns nicht getötet?« fuhr Mythor fort. »Was hat er vor?«


				»Ich weiß es nicht. Mag sein, daß er an einem Kräftemessen Gefallen findet.«


				Mythor lachte. Aber dieses Lachen klang schrill.


				»Du unterstellst einem Dämon edle Motive? Boozam, wenn er sich keinen Vorteil davon verspräche, daß wir noch leben, wären wir längst ins Totenreich eingegangen.«


				»Dann müssen wir angreifen, ihm zuvorkommen…«


				»Genau das dachte ich. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«


				Düster und unheimlich wuchs die Burg vor ihnen auf. Selbst der eisige Wind, der heulend über das Dach der Schattenzone strich, blieb ihr fern. Kristalle, die überall aus dem Boden ragten, zersplitterten klirrend unter den Füßen der beiden Männer und formten sich zu neuen, bizarren Gebilden, in denen sich die Farbenpracht des Firmaments in unzähligen Facetten brach.


				Der Geruch von Schwefel lag in der Luft. Gelbe Schwaden trieben in halber Höhe der Burg dahin und verloren sich in der Ferne.


				Ein großes, offenstehendes Portal bildete den Eingang. Nichts war dahinter zu erkennen als wallende Schwärze. Sie schreckte ab, zog Mythor und Boozam zugleich aber auch magisch an. Alton fest umklammernd und bereit zuzuschlagen, sobald sich die geringste Bewegung abzeichnete, drang Mythor vor.


				Die kurze Dauer eines Herzschlags, die er benötigte, um durch das Tor zu gelangen, spannte sich für ihn zur Ewigkeit, die ihn das Grauen erfahren ließ. Ein Meer von Feuer drohte seinen Körper zu verschlingen; Dämonen zerrten an seinem Geist, führten ihn hinab in die tiefsten Abgründe des Bösen, wo er sich selbst in vieltausendfacher Gestalt wiederfand…


				Dann war er im Innern der Burg, schrie seine Qualen hinaus, und erst das verhallende Echo ließ ihn erkennen, wo er sich befand. Erschreckt verstummte er. Auch Boozam hatte seine Furcht und sein Entsetzen hinausgeschrien und hielt nun seine Waffe halb erhoben, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


				Aber nichts geschah.


				Der Boden, auf dem sie standen, war wie ein einziges riesiges Stück Marmor. Keine Fuge durchbrach die glänzende Oberfläche. Etliche gewundene Treppen führten von der geräumigen Eingangshalle weg in höhergelegene Räume. Es mochte Tage in Anspruch nehmen, um alles auch nur annähernd zu erforschen.


				Altons Griff schmiegte sich so warm in Mythors Hand wie schon lange nicht mehr. Die Klinge des Gläsernen Schwertes begann zu leuchten, als er auf das Ende der Halle zuging. Ein halbes Dutzend breiter Stufen führte dort zu einer umlaufenden Galerie empor.


				Der Sohn des Kometen blieb stehen, wandte sich um. Das Leuchten des Schwertes wurde fahler.


				»Alton will, daß wir in diese Richtung gehen.« Unwillkürlich mußte er an den Helm der Gerechten denken, den er eine Zeitlang besessen und der ihm oft den richtigen Weg gewiesen hatte. Sowohl das Schwert als auch der Helm entstammten dem Vermächtnis des Lichtboten.


				»Meinetwegen«, knurrte Boozam. »Ein Weg ist so gut oder so schlecht wie der andere.«


				Die Stille eines Totenhains begleitete sie, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde schier übermächtig. Aber nicht einmal der Schatten eines wie auch immer gearteten Wesens zeigte sich.


				Zur Galerie hinauf wurde die Luft stickiger. Nur ein einziger breiter Gang führte von hier aus weiter. Die verschiedenartigsten Reliefe an den Wänden sollten abschreckend wirken. Nachdem Mythor um ein Haar der Ausstrahlung einer solchen Abbildung verfallen wäre, vermieden Boozam und er es, den Blick noch einmal zu heben.


				Abrupt weitete sich der Gang zu einem ausgedehnten Gewölbe. Brodem bedeckte den Boden fast kniehoch, wie Nebel, der im Morgengrauen von der Oberfläche eines Sees aufsteigt. Und dieselben dumpfen Geräusche, die bei Sonnenaufgang einen Wald mit Leben erfüllen, hallten hier von den Wänden wider. Irgendwo gurgelte Flüssigkeit.


				Statuen standen in endloser Reihe entlang der Wände. Kaum eine glich der anderen. Sie waren wie aus schwarzem Stein gehauen, abstoßend und abgrundtief häßlich.


				Die Ebenbilder von Dämonen? durchzuckte es Mythor siedendheiß. Wer über diese Statuen Macht erlangt, gewinnt sie auch über die Herren der Finsternis.


				Eine Bewegung erschreckte und irritierte ihn zugleich. Eine der Statuen schien plötzlich von unheimlichem Leben beseelt zu sein. Ein Windstoß fauchte durch das Gewölbe, wirbelte den Nebel auf und trieb ihn mannshoch vor sich her. Mythor Vermochte kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen. Da waren verzerrte Gesichter, Fratzen, die ihn anstarrten, die aus dem Nichts heraus entstanden und mit dem Nebel wieder verwehten. Als er Alton gegen diese Trugbilder führte, durchlief ein Ächzen die Wände.


				»Das sind keine Statuen, das sind Dämonen.« Unkenntlich drang Boozams Stimme durch den Nebel. Eben noch war er dicht neben dem Sohn des Kometen gewesen, der nun nicht mehr wagte, mit dem Schwert auszuholen, aus Angst, er könne den Gefährten verletzen.


				»Ihre Körper sind nur erstarrt, weil ihre Geister in der Lichtwelt weilen. Jeder von ihnen beherrscht jetzt gerade einen Sterblichen, und der, der zurückkehrt, hat diesen Körper womöglich in einer Schlacht verloren.«


				Sechs glühende Augen leuchteten durch den Dunst, groß wie brennende Kohlen. Mythor vernahm das Scharren einer Vielzahl von Krallenfüßen auf dem Boden. Ein Tentakel zuckte heran, traf ihn mit der Wucht einer Peitschenschnur und wickelte sich um seinen linken Arm. Fast hätte er den Halt verloren, so unnachgiebig war der Ruck, der ihn nach vorne zerrte.


				Der Dämon, zu voller Größe aufgerichtet, überragte ihn um mehr als doppelte Haupteslänge. Zwei geifernde Mäuler öffneten sich, während weitere Tentakel heranschnellten. Mythor führte Alton, das nun ein durchdringendes Wehklagen von sich gab, mit aller Kraft. Zwei der schleimigen Gliedmaßen wurden abgeschlagen. Ätzender Saft verspritzte aus den Wunden. Mythor verspürte einen grauenhaften Schmerz auf seinem Handrücken – so ungefähr mußte es sein, in brennendes Pech zu fassen.


				Er sah messerscharfe Hornplatten anstelle von Zähnen. Der ekelerregende Gestank wurde unerträglich, raubte ihm schier die Besinnung. Mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung stieß Mythor zu, während der Dämon sich auf ihn warf. Die ungeheure Last riß den Sohn des Kometen von den Beinen, doch gelang es ihm noch im Fallen, sich herumzuwälzen, um nicht erdrückt zu werden. Seltsamerweise empfand er keinen Haß, nur die Leere in seinem Innern wuchs weiter. Er dachte an Fronja, an das Kind, das sie in sich trug… Sich mühsam auf die Knie hochziehend, packte er Alton mit beiden Händen und legte sein ganzes Gewicht in diesen Schlag, der ihn vornüberstürzen ließ.


				Eine ganze Weile verharrte er so, schweißgebadet und nach Atem ringend. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nur langsam wich die Schwäche in seinen Gliedern der Erkenntnis, gesiegt zu haben.


				»Boozam«, rief er.


				Nichts. Keine Antwort.


				Mühsam richtete Mythor sich auf, starrte angewidert auf die vertrocknet wirkenden Überreste seines Gegners. Die Reihe der Dämonen hatte sich nicht verändert. Doch Boozam war verschwunden. Noch einmal rief der Sohn des Kometen nach dem Gefährten. Vergeblich. Er vermochte sich nur schwer vorzustellen, was geschehen sein konnte.


				Einem jähen Entschluß folgend, griff er die nächste der erstarrten Gestalten an. Aber selbst Altons Klinge konnte den leblosen Körper nicht ritzen. Mußte der Dämon erst zurückkehren, um verwundbar zu werden?


				Wo war Darkon?


				Mythor wußte nicht, welche Gestalt der Herrscher der Finsternis angenommen hatte. Aber er war sicher, ihn unter hundert anderen zu erkennen.


				»Ich werde dich besiegen«, murmelte er. »So wahr ich der Sohn des Kometen bin.«


				*


				Hexenträume…


				Etwas war tief in ihrem Innersten zerbrochen. Auch wenn sie es noch nicht endgültig wahrhaben wollte, wußte sie doch, daß nichts wieder so sein konnte, wie es einmal gewesen war.


				Ein schöner Traum – nicht mehr. Obwohl ihr das Zusammensein mit Mythor unendlich viel bedeutet hatte. Sie liebte ihn.


				Sie würde ihn immer lieben.


				»Du mußt ihn vergessen, Fronja«, drängte Ambe. »Glaube mir, es ist nicht nur für dich das beste. Unsere Welt braucht dich.«


				»Wo waren die, die mich jetzt rufen, als ich ihrer Hilfe bedurfte?« erwiderte Fronja spöttisch. »Haben sie mir geholfen, als die Dämonen mich bedrängten?«


				»Niemand konnte dir zu jener Zeit beistehen.«


				Fronjas Lachen als Antwort darauf klang unsicher.


				»Sie hatten Angst, Ambe. Angst um ihr eigenes erbärmliches Dasein. Alle. Die Zaubermütter, die Hexen…«


				»Du tust ihnen unrecht.«


				»Nein!«


				Für eine Weile verblaßten Ambes Träume. Als sie erneut zu Fronja vordrang, tat sie dies behutsam und zögernder als zuvor.


				»Wenn es nun den Zaubermüttern leid täte.«


				»Daß sie mich in die Hermexe sperrten und in der Schattenzone aussetzen ließen?«


				»Vanga braucht dich, Fronja. Vergiß nicht, daß du die Tochter des Kometen bist. Du hast genauso eine Aufgabe zu erfüllen, wie Mythor. Du verkörperst das Weibliche, du bist Vanga.«


				Fronja nickte stumm. Fest preßte sie die Lippen zusammen. In ihren Augenwinkeln standen Tränen.


				Mythor, dachte sie, warum meint das Schicksal es nicht besser mit uns?


				Dann gab sie sich einen merklichen Ruck.


				»Ich werde da sein, wenn man mich braucht, Ambe. Sag das den Zaubermüttern.«


				Vielleicht war auch dies nur ein Traum…
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				Mythor erkannte dieses Zischen sofort. Die Schlange Yhr war erschienen. Ihr mehr als sieben Schritt langer, in den unterschiedlichsten Farben schillernder Schuppenleib schob sich raschelnd über den Steinboden.


				Als die Augen der Shaya-Mumme sich in ungläubigem Erstaunen weiteten, wandte der Kometensohn sich halb um. Ein furchterregender, wölfisch anmutender Krieger, schwer gerüstet und in jeder Hand eine wuchtige Doppelaxt, saß ihr im Nacken. Dieser Krieger war gut sechs Fuß groß, wirkte aber gedrungen und barbarisch ungestüm. Sein Gesicht ähnelte wirklich auf den ersten Blick mehr einem Wolf, als daß es menschliche Züge aufwies. Eine breite, plattgedrückt wirkende Nase; vorspringende, starke Kiefer und spitz zulaufende Ohren waren die auffälligsten Merkmale. Hinzu kamen das schwarze, borstenartige Haar, das eine regelrechte Mähne bildete, und die stechenden Augen, die unverwandt auf dem Darkon ruhten.


				»Xatan?« murmelte Mythor unwillkürlich.


				Das erste Gefühl, dem Krieger schon begegnet zu sein, schien sich zu bestätigen. In Vangor war es gewesen, jener in Agonie liegenden Welt. Nur hatte er Xatan als etwa zehn Sommer zählenden Jungen kennengelernt.


				Dieser Krieger hier, in Kettenhemd und eisenverstärktem Waffenrock, war erwachsen. War er demnach zehnmal rascher gealtert als der Lauf der Zeit? Mythor erschrak über seine Gedanken. Aber es gab keine andere Erklärung.


				Xatan beugte sich halb über den Schädel der Schlange.


				»Was ist, Darkon, bin ich gerade noch zurecht gekommen, um dich vor diesen Sterblichen in Schutz zu nehmen?«


				Die Shaya-Mumme schien ihre anfängliche Überraschung verwunden zu haben.


				»Töte die beiden!« fauchte sie.


				Xatan stieß ein langgezogenes Heulen aus.


				»Ich sehe keinen Grund dafür. Hast du nicht darauf gewartet, daß Mythor dich mit seinem Schwert durchbohrt?«


				Die Shaya-Mumme erbleichte.


				»Du wolltest dich töten lassen, um dir dafür meinen Körper zu nehmen«, fuhr Xatan fort. »Du wolltest frei sein von der Schattenzone, dich unter Menschen bewegen können. Deshalb hast du mich großgezogen.«


				Dem Darkon wurde klar, daß nur die Schlange Yhr ihn verraten haben konnte. Nie hätte er ihr vertrauen dürfen. Vesprach sie sich von Xatans Herrschaft mehr Vorteile?


				Mit einem heiseren Aufschrei schnellte Darkon sich zwischen Mythor und Boozam hindurch. In diesem Körper besaß er kaum eine Chance. Er mußte in die Galerie gelangen, dann würde er sie alle zerschmettern.


				Yhr folgte ihm. Das schleifende Geräusch, das ihre Schuppen auf dem Boden verursachten, wurde schier unerträglich laut.


				Die Treppe…


				Die Shaya-Mumme schnellte sich hinauf…


				»Die Herrscher der Finsternis haben anders entschieden«, schrie Xatan ihr hinterher. »Sie opfern dich und machen mich zum Heerführer der Dunkelkrieger.«


				Ein Schlag riß den Darkon von den Beinen. Tief drang die geschleuderte Streitaxt in seine Mumme ein. Er mußte aus ihr ausfahren.


				Xatan warf die zweite Axt, die einen schleimigen, tentakelbewehrten Klumpen teilte – den wirklichen Körper des Dämons.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Boden erbebte, ließ die Burg bis hin in ihre Grundfesten erzittern. Nebel wallten auf, während düstere Schatten durch die Galerie der Dämonen huschten.


				Boozam schleuderte seinen Zweizack, verfehlte Xatan jedoch um mehrere Handbreit. Wieder ertönte Wolfsgeheul.


				»Ich werde die Dunkelheere anführen, um die Lichtwelt zu erobern«, rief Xatan, und seine Stimme troff vor Hohn, als er sich nur an Mythor wandte: »Soll ich deinen barbarischen Freund Nottr von dir grüßen lassen?«


				Ehe der Sohn des Kometen etwas erwidern konnte, waren die Schlange Yhr und Xatan so schnell verschwunden, wie sie kamen.


				Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Heulen der erwachenden Dämonen schier ohrenbetäubend. Giftige Gase verdunkelten die Galerie, quollen aus der Höhe herab und wälzten sich in trägen Schwaden durch die Eingangshalle.


				»Raus hier!« schrie Boozam. »Bevor wir ersticken.«


				Die Sicht reichte kaum noch wenige Schritt weit. Irgendwo vor ihnen war das Tor. Als ahnten die Dämonen, daß ihre Opfer zu fliehen versuchten, brodelte und gärte es nun überall.


				Stechend fraßen sich die Gase in Mythors Lunge. Er bekam keine Luft mehr. Seine Augen brannten wie Feuer. Blindlings hetzte er vorwärts. Alles um ihn her begann sich zu drehen. Er hatte das Gefühl, im Kreis zu laufen. Sein Herzschlag stockte, die Kehle war wie zugeschnürt. Aber da waren auch Finger wie eiserne Klammern, die sich um sein Handgelenk schlossen und ihn unbarmherzig mit sich zerrten. Flüchtig gewahrte Mythor ein Echsengesicht dicht vor sich, dann war da wieder nur noch schwefliger, gelber Dunst.


				Das Heulen wurde schlagartig leiser. Kälte umfing Mythor; sie wirkte belebend auf ihn. Er begriff, daß Boozam ihn aus der Burg geführt hatte.


				Doch wohin sollten sie fliehen? Gab es einen Ort auf dem Dach der Schattenzone, an dem sie wenigstens vorübergehend sicher waren? Egal, nur möglichst weit weg, ehe die Dämonen Jagd auf sie machten.


				Endlich konnte Mythor wieder frei atmen, auch wenn sein ganzer Brustkorb eine einzige offene Wunde zu sein schien. Nur die Schleier vor den Augen wollten nicht gänzlich weichen.


				Sie mußten die Felsen erreichen. Vielleicht öffnete sich dort ein Weg in tiefere Gefilde der Schattenzone.


				Blutrote Wolken hingen über ihnen. Nur im Zenit stand ein einzelner Stern, dessen Helligkeit alles überstrahlte.


				»Er ist größer geworden«, bemerkte Boozam zögernd. »Zumindest hat es den Anschein.«


				Erst jetzt fühlte Mythor die Schwäche, die seine Beine langsamer werden und seine Arme zittern ließ. Wann hatte er zum letztenmal gegessen und getrunken? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Einzig und allein der Schlaf im Meteorstein hatte ihm gutgetan.


				Boozam war ihm bereits ein gutes Dutzend Schritte voraus.


				»Warte!« rief Mythor. »Ich kann nicht mehr.«


				Wo er gerade stand, ließ er sich in die Hocke niedersinken. Wenigstens für kurze Zeit verschnaufen. Was half es, wenn er zusammenbrach?


				»Wir müssen weiter!« drängte Boozam.


				Mythor hob den Kopf, ließ seinen Blick über die schier endlose Ebene schweifen. Noch waren sie allein, doch das konnte sich rasch ändern.


				War da nicht etwas? Eine flüchtige Bewegung am Horizont. Je länger er auf diesen einen Punkt starrte, desto mehr verwischten die Konturen.


				Mythor vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Es tat gut, vorübergehend an gar nichts zu denken.


				Der Punkt wurde größer. Er näherte sich. Auch Boozam war inzwischen darauf aufmerksam geworden. Der Wind trug ferne Stimmen heran.


				»Das ist Carlumen!« Mythor sprang auf und begann heftig zu winken. Dann kam er auf die Idee, Altons leuchtende Klinge zu schwenken. Das mußten sie einfach sehen.


				Schon zeichnete sich der Widderkopf ab. Die Schleppsegel blähten sich vor dem Wind.


				»Man hat uns bemerkt. Sieh, sie holen die Segel ein«, rief Boozam.


				Tatsächlich verlor die fliegende Stadt an Fahrt. Wenige Augenblicke später hing sie fast regungslos über der Ebene, keine zehn Schritt mehr entfernt.


				Jemand öffnete den Notausstieg im unteren Teil des Bugs. Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Mythor wartete, bis Boozam die hölzernen Sprossen hinaufhangelte und folgte dann wesentlich langsamer. Wie im Traum stolperte er die Treppe zur Brücke hinauf.


				Gerrek war der erste, der ihm auf die Schultern klopfte. »Wir glaubten schon, wir würden euch nie wiedersehen.«


				Schwer stützte Mythor sich auf den Steuertisch. »Wir hatten nicht vor, in dieser unwirtlichen Gegend zu bleiben. Im Gegenteil. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, ehe die Dämonen angreifen.«


				»Dann bleibt uns nur die Wahl, den Todesstern anzufliegen«, sagte Gerrek. »In seinem Bannkreis sind wir vorerst sicher.«


				»Wie lange werden wir brauchen?«


				»Eine Stunde, schätze ich. Der Todesstern dürfte im Augenblick bereits das Dach der Schattenzone wieder verlassen.«


				»Gut. Dann bringt Boozam und mir einstweilen zu essen. Und jedem einen Humpen Bier, falls noch etwas davon an Bord ist. Ich denke, wir haben uns eine Stärkung verdient.«


				Steinmann Sadagar nickte. Das Lächeln auf seinen Zügen wirkte eingefroren, doch das fiel Mythor vorerst noch nicht auf.


				*


				Carlumen glitt durch ein Meer von Nebel. Nur hoch über der Stadt wölbte sich manchmal ein schwarzer, sternenübersäter Himmel.


				»Ich freue mich, Mythor, daß du wieder bei uns bist«, raunten die Lebenskristalle auf der Brücke. Caerylls uralter Körper war deutlich zu erkennen. »Ich will nie mehr so einsam sein, wie ich es lange Zeit über war.«


				Der Sohn des Kometen sah überrascht von seinem Essen auf.


				»Wie meinst du das, Caeryll: ›einsam‹?«


				Aber der ehemalige Alptraumritter schwieg.


				Mythor ließ seinen Blick schweifen. Da war Mokkuf, der Ibserer. Steinmann Sadagar stand neben dem Steuertisch und beobachtete die Bewegungen des Pendels über dem Siebenstern, und Gerrek stand an eignem der Augen des Widderkopfs und starrte unverwandt in die vorbeitreibenden Nebelschwaden hinaus.


				Seufzend langte Mythor wieder nach der saftigen Keule, die er eben beiseite gelegt hatte. Aber noch während er genußvoll hineinbiß, blickte er sich erneut um.


				»Wo ist Tertish?« fragte er kauend.


				Niemand antwortete ihm. Alle taten, als hätten sie nichts gehört.


				»He, Sadagar, wo steckt die Kriegsherrin? Es gibt einiges zu besprechen.«


				Mythor warf Boozam einen überraschten Blick zu, aber der Aborgino ließ sich nicht im geringsten stören. Er aß mit einem regelrechten Wolfshunger.


				Steinmann Sadagar wandte sich vom Steuertisch ab und wollte offensichtlich an Deck gehen.


				Mythor schob sein Essen beiseite.


				»Warte«, rief er. »Ich komme mit dir. Ich will wissen, wie es oben aussieht.«


				»Aber…« Um Sadagars Mundwinkel zuckte es verhalten.


				»Was ist los?« Der Sohn des Kometen reagierte ärgerlich. »Glaubt ihr, ich spüre nicht, daß jeder krampfhaft versucht, etwas vor mir zu verbergen. Also heraus mit der Sprache: Wo ist Tertish?«


				»Sie ist nicht hier«, sagte der Steinmann.


				»Wo, verdammt…?«


				»Auf dem Todesstern.« Gerrek wandte sich um und machte einige Schritte auf Mythor zu. »Schon bald nachdem du mit Boozam verschwunden warst, sichteten wir Carlumen. Es gelang uns, die fliegende Stadt auf uns aufmerksam zu machen, und Tertish, nun, sie ist eben auf dem Todesstern geblieben.«


				Mythor seufzte schwer.


				»Warum tut ihr, als wäre das das größte Geheimnis? Ich will auch auf den Todesstern, um Fronja zu holen. Selbst wenn das gegen den Willen der Götter wäre. Ich will sie bei mir in Gorgan haben. Schließlich kann ich sie gerade jetzt nicht allein lassen, wo sie das Kind bekommt.«


				Gerrek zuckte kurz zusammen. Sadagar machte ein noch betreteneres Gesicht als ohnehin schon. Nur Mokkuf zeigte sich unberührt.


				»Wissen es etwa schon alle an Bord?«


				»Naja«, machte Gerrek.


				»Nur ich bin also der Dumme, der zuletzt davon erfährt.« Mythor schlug seine Fäuste gegeneinander und begann eine unruhige Wanderung.


				»Wann ist es soweit?«


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Gerrek.


				»Und Heeva? Frage sie. Wenn jemand eine Antwort hat, dann sie.«


				»Ich, äh…«


				»Wo ist Heeva überhaupt? Und wo steckt Lankohr?«


				»Sie sind auch auf dem Todesstern«, sagte Sadagar.


				Mythor stutzte zwar, schwieg aber und blickte hinaus in die Düsternis der Schattenzone. Seine Gedanken weilten bei Fronja. Er wurde das Gefühl nicht los, daß einiges anders war, als er es sich vorstellte.


				Dann, endlich, wurden die Umrisse des Todessterns sichtbar. Carlumen näherte sich ihm schnell.


				Aber da war noch etwas…


				Mythor nahm zunächst nur eine flüchtige Bewegung wahr und erkannte erst eine Weile später, daß es sich um ein Luftschiff handelte, das vom Todesstern aufstieg. Der Ballon besaß Drachenform.


				Gerrek stöhnte verhalten.


				Mythor wirbelte herum. Allmählich begann er zu begreifen. Seine Hände schnellten vor und umklammerten die Oberarme des Beuteldrachens.


				»Woher kommt das Luftschiff? Und sag nicht, daß keiner von euch davon gewußt hat. Fliegt es nach Vanga?«


				»Ja«, ächzte Gerrek.


				»Wer ist an Bord?«


				Der Beuteldrache wand sich wie ein getretener Wurm.


				»Du bist mein Freund, Mythor. Ich…«


				»Sag’s ihm schon«, warf Sadagar ein. »Es ist ohnehin nichts mehr zu ändern. Die Entscheidung, die sie gefällt haben, ist endgültig.«


				»Wer?«


				»Tertish, Glair, Scida, überhaupt alle Amazonen. Auch Lankohr und Heeva«, sagte Gerrek. »Nur ich nicht.«


				»Also alle, die von der Südwelt stammen?«


				»Ja.«


				»Und Fronja?« Mythor war nahe daran, die Geduld zu verlieren.


				»Auch Fronja«, bestätigte der Beuteldrache. »Es tut mir leid, Mythor, wir wollten dir das ersparen, aber…«


				»Geh mir aus dem Weg!« Wütend stieß der Sohn des Kometen Gerrek von sich. »Caeryll«, befahl er. »Wir fliegen dem Luftschiff hinterher! Du mußt es einholen, und wenn Carlumen dabei drauf geht.«


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, versuchte Sadagar, ihn zu beruhigen. »Fronjas Entschluß steht fest. Sie wird in Vanga dringender gebraucht als hier Sie sagte, die Zaubermütter rufen nach ihr.«


				»Laß mich in Ruhe. Mit euch rede ich, wenn wir das Luftschiff aufgebracht haben. Ihr seid mir wirklich Freunde, auf die man sich verlassen kann.«


				»Du verstehst nicht…«


				»Vielleicht will ich nicht verstehen.« Mythor hastete die Treppe zum Bugkastell hinauf.


				Mokkuf hielt den Beuteldrachen zurück, als dieser ihm folgen wollte.


				»Laß ihn, Gerrek. Mythor muß mit sich allein sein. Du würdest es nur noch schlimmer machen.«


				*


				Wenn er Fronja jetzt verlor, war alles umsonst gewesen. Mythor wußte aber auch, daß er diesmal nicht kämpfen konnte. Gegen wen hätte er antreten sollen? Es war gerade das Auswegslose an dieser Situation, das ihn verzweifeln ließ.


				Wütend ballte er die Fäuste.


				»Ihr Götter, wie ihr auch heißen mögt, warum tut ihr mir das an? Kämpfe ich nicht für die Sache des Lichts? Was soll ich noch tun, um euch zu genügen?«


				Es war ihm egal, ob er frevelte. In ohnmächtigem Zorn mußte er darauf warten, daß Carlumen das Luftschiff einholte.


				Eine Frau stand im Heck und hielt sich an den Tauen der Takelage fest. Sie blickte zu ihm herüber. Ihr langes, goldgelbes Haar wehte im Wind.


				»Fronja!« rief er. Sie schien ihn nicht zu hören. Sie winkte nicht einmal, obwohl sie ihn doch auch erkannt haben mußte.


				Endlich war Carlumen bis auf wenige Schritte heran. Mythor sah, daß Fronja sich verstohlen über die Augen wischte. Weinte sie? Seinetwegen? Was hatte er ihr angetan, daß sie vor ihm floh?


				»Warum?«


				Nur dieses eine Wort brachte er hervor. Seine Kehle war rauh.


				Fronja zitterte leicht.


				»Vanga braucht mich«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Verzeih mir.«


				»Ich brauche dich noch mehr.«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Das ist nicht wahr. Wenn du deine Gefühle prüfst, weißt du, daß du dich selbst betrügst.«


				»Aber…«


				»Sag jetzt nichts, was uns den Abschied noch schwerer machen würde.«


				»Was soll aus unserem Kind werden, Fronja? Willst du, daß es ohne Vater aufwächst?«


				Zögernd fuhr sie mit der Hand über ihren Leib.


				»Es war ein Traum – ein schöner, aber leider viel zu kurzer Traum von unserem Glück. Wir sind anders als die Menschen um uns her, Mythor. Wir haben, jeder für sich, eine Aufgabe zu erfüllen, die niemand uns abnehmen kann.«


				Sie legte den Kopf in den Nacken und deutete auf einen hellen Stern über dem Schiff, der alle anderen überstrahlte.


				»Das ist der Lichtbote. Hoffen wir, daß er rechtzeitig eintrifft, um einen Sieg des Bösen zu verhindern. Ich liebe dich, Mythor. Wenn das Schicksal es will, werden wir uns eines Tages wiedersehen. Die anderen aus Vanga ziehen mit mir, um mir beizustehen. Ich soll dich von ihnen grüßen; sie wünschen dir viel Glück für den gefahrvollen Weg, der noch vor dir liegt. Du hast selbst eine Entscheidung getroffen, als du aufgebrochen bist, Darkon zu besiegen.«


				Von einer plötzlichen Bö erfaßt, zog das kleine Luftschiff schneller davon. Treibende Felsinseln und bizarre Eisblöcke machten es für Carlumen schwer, ihm zu folgen.


				Mythor stand wie versteinert. In diesem Moment war ihm, als hätte er das alles schon einmal erlebt.


				Die Erkenntnis traf ihn schwer. Damals, im Hochmoor von Dhuannin, hatte er Fronja in einer Vision gesehen, in einem Schiff, dessen Rumpf weder Kiel noch ein erkennbares Heck besaß und dessen Segel rund war und vom Wind prall gebauscht. Das Schiff trieb zwischen schwebenden Eisbergen hindurch…


				Jetzt waren diese Bilder wahr geworden. Fronja kehrte nach Vanga zurück.


				Lange Zeit stand Mythor nur da und schaute ihr hinterher, bis das Luftschiff endgültig seinen Blicken entschwand.


				»Auch dir viel Glück«, murmelte er, dann gab er sich einen Ruck und begab sich unter Deck. Jetzt konnte er verstehen, weshalb seine Freunde geschwiegen hatten.


				*


				Carlumen kehrte in die Nähe des Todessterns zurück, als dieser mit wachsender Geschwindigkeit in tiefere Regionen vorstieß. Boozam forderte den Sohn des Kometen auf, seinen Platz in dem Schrein wieder einzunehmen, um dort auf das Erscheinen des Lichtboten zu warten, wie die Götter es vorgesehen hatten. Ein Ansinnen, das der Sohn des Kometen ablehnte.


				»Ich werde nicht schlafen, während um mich her die Welt im Chaos versinkt«, sagte er. »Du müßtest mich schon mit Waffengewalt dazu zwingen.«


				Boozam schüttelte den Kopf.


				»Das wird nicht nötig sein, denke ich. Der Todesstern ist deine und Fronjas Geburtsstätte. Hier habt ihr schon als Kinder geschlafen, bevor man euch zur Lichtwelt entsandte.«


				»Woher willst du das wissen?«


				»Vangard verriet mir das Geheimnis eurer Herkunft. Begib dich wieder auf den Todesstern, Mythor. Nur dort kannst du Antwort auf die letzten Fragen erhalten, die dich bewegen.«


				»Ich bleibe auf Carlumen. Wir werden nun endlich die Neue Flamme von Logghard ansteuern.«


				Damit war das letzte Wort gesprochen.


				»Du bist enttäuscht, daß Fronja ein Leben als Tochter des Kometen dem Glück an deiner Seite vorzieht«, bemerkte Gerrek. »Ist es nicht so? Ich würde mich wundern, wenn ich unrecht hätte.«


				Im ersten Moment sah es so aus, als wolle Mythor ihn niederschlagen. Dann nickte er zögernd.


				»Ich hätte alles für sie geopfert. Selbst ohne Kind ist sie mir wichtiger als vieles andere.«


				»Wichtiger als ALLUMEDDON?«


				Mythor schwieg verbittert. Ihm war anzusehen, daß er mit sich selbst rang.


				»Was die Götter trennen, darf der Mensch nicht von sich aus zusammenfügen«, sagte Robbin. »Das ist eine alte Pfaderregel, die schon oft ihre Richtigkeit bewiesen hat. Nimm sie als Trost für das, was wir alle nicht ändern können.«


				»Du besitzt das DRAGOMAE«, erinnerte Boozam. »Mag sein, daß du mit seiner Hilfe Fronja schon bald wiedersehen wirst.«


				»Ich würde es opfern, könnte ich dadurch vieles ungeschehen machen.«


				»In einigen Tagen sprichst du anders, wenn du deinen ersten Schmerz überwunden hast. Dori wird das DRAGOMAE aus dem Todesstern holen und an Bord der fliegenden Stadt bringen.«


				*


				Der Kurs führte nach Norden.


				In der Tat gewann Mythor rasch seine alte Entschlußkraft zurück, als er erst das Rotarium mit den sechzehn Bruchstücken des Zauberbuchs wieder in den Händen hielt. Jetzt nahm er auch die beiden Kristalle an, die Boozam in Darkons Nestern erbeutet hatte. Er fügte sie an den richtigen Stellen ein und betrachtete sein Werk dann lange und ausgiebig.


				Das DRAGOMAE, das fühlte er nun überdeutlich, war die Welt im Kleinen.


				Nur zwei Bausteine fehlten noch. Würde er auch sie rechtzeitig erhalten?


				Ich habe alle gerufen, wisperte es in seinen Gedanken. Eigentlich sollte das Zauberbuch der Weißen Magie nun vollständig sein.


				Shaya, erwiderte Mythor lautlos, was hast du mit mir vor?


				Vieles hat sich durch die Geschehnisse der letzten Tage verändert, erwiderte sie ohne auf seine Frage einzugehen. Aber ich will Nachsicht üben und diese Entwicklung hinnehmen. Du sollst stark sein für ALLUMEDDON, nur das ist wichtig, nicht der Weg, wie es erreicht wird.


				»Ist es nicht so, daß dir keine andere Wahl mehr bleibt? Die Zeit, scheint mir, brennt selbst den Göttern unter den Nägeln.«


				Shaya schwieg. Ihr Unmut wurde deutlich spürbar.


				»Gut«, nickte Mythor. »Wenn die Lichtmächte mich für diesen letzten Waffengang haben wollen, bin ich bereit. Doch auf meine Weise. Niemand darf mich umherschieben wie eine Figur in einem Spiel.«


				Was willst du? 


				»Die beiden letzten Kristalle für das DRAGOMAE. Dann sehen wir weiter.«
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				Prolog


				Viel Zeit war vergangen. Drei Monde, sagten die Menschen, doch für einen Dämon waren sie wie ein einziger Tag.


				Der Wind, der über das Dach der Schattenzone strich, über die Ebene der Unendlichkeit, war eisiger geworden. Heulend fing er sich in den Schründen der Berge und überzog die vereinzelt aufragenden Landinseln mit einer Decke glitzernder Schneekristalle.


				Blutrot war der Schnee – als hätte Magie ihn von den Schlachtfeldern dieser Welt herbeigetragen. Manchmal formten sich bizarre Gebilde von bedrückender Schönheit, ragten wie erstarrte Tränen aus der Ebene auf, und der Wind entlockte ihnen die Schreie und das Fluchen von Kriegern und das Stöhnen Verwundeter und Sterbender.


				»So wird es sein, wenn Gorgan und Vanga endlich uns gehören«, fauchte Darkon. »Die Kräfte des Lichts sind zu schwach, um diesen letzten Waffengang entscheiden zu können.«


				In seinen Augen loderten Feuer des Hasses. Die Arme der neuen Mumme, noch unfertig wirkend, zuckten heftig.


				»ALLUMEDDON«, stieß er verächtlich hervor. »Die Menschen hoffen vergeblich, daß es die Wende bringen wird, denn nichts kann stärker sein als die Kraft von Dämonen. Wie Würmer werden wir die Heerscharen des Lichts unter uns zertreten.«


				Ein verhaltenes Zischen antwortete ihm, während sich zugleich ein mächtiger, geschuppter Schädel mit gezacktem Rückenkamm näher heranschob. Yhr, die Schlange des Bösen, wußte, daß der Gegner zu kämpfen verstand:


				»Mythor und seine Gefährten werden das Zauberbuch der Weißen Magie vervollständigen.«


				Der Darkon, nun im Körper eines kräftigen, geübten Kriegers aus dem Norden, versetzte ihr einen wütenden Tritt. Allmählich begann er, sich an seine neue Gestalt zu gewöhnen. »Du kannst deine Niederlage noch immer nicht verwinden, Yhr. Vergiß nicht, daß ich zwei Kristalle des DRAGOMAE besitze. Mythor wird also nie die wirkliche Macht erreichen, und gerade diese beiden Steine, die zerstörende Wirkung entfalten, werden den Kräften des Lichts bei der Entscheidung fehlen.«


				»Du vergißt, daß Mythor sich im Todesstern dem Dach der Schattenzone nähert.«


				»Laß ihn nur kommen«, lachte Darkon grollend. »Ich kann es kaum erwarten, daß er eine meiner Mummen nach der anderen zerschlägt.«


				»Du…?« Heftig stieß die Schlange Yhr ihren kantigen Schädel in die Höhe und starrte den Dämon an. »Warum versuchst du nicht, diesen Emporkömmling zu vernichten und selbst die Herrschaft über Carlumen anzutreten?«


				»Ich werde es ihm nicht leicht machen, aber er soll auch meine vier letzten Mummen töten wie die anderen vorher.«


				»Warum?«


				Das Schneetreiben war dichter geworden. Aufrecht stapfte der Darkon über die weite Ebene – er begann, sich in seiner neuen Hülle zu gefallen. Aber um sein Ziel zu erreichen, mußte er sie opfern, wie alle anderen zuvor.


				Die Schlange Yhr wiederholte ihre Frage.


				»Mythor soll das Gefühl des Triumphs erleben«, antwortete der Herr der Finsternis, »um zugleich sich selbst damit zu vernichten. Er wird mich endgültig von meinem Dämonenleib befreien. Nur dann kann mein Geist in den Körper von Xatan schlüpfen.«


				»Xatan ist ein Menschensohn…«


				»…und doch anders. Ich habe ihn hegen und ausbilden lassen, um ihn eines Tages zu übernehmen. Mit ihm werde ich mich an die Spitze der Finsterheere stellen und zu ALLUMEDDON die Lichtmächte vernichtend schlagen. Selbst der Lichtbote wird mich nicht aufhalten können.«


				»XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX«, murmelte Yhr. »Der Sohn wird durch die Finsternis zum Herrscher.«


				»Oder in der Umkehrung: Der Herrscher der Finsternis krönt den Sohn. Mit Menschenblut in den Adern werde ich unschlagbar sein.«
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				2.


				Mit der Rechten fuhr Mokkuf sich über die Wangen und formte durch kräftigen Druck der Finger sein Kampfgesicht, das in diesem Moment härter und unnachgiebiger wirkte als sonst. Hukender, der letzte seiner einstmals sieben Waffenträger, reichte ihm den Bidenhänder, den er mit der Breitseite auf den Steuertisch schmetterte. Alle, die während der letzten drei Monde die Befehlsgewalt über Carlumen übernommen hatten, waren auf der Brücke versammelt.


				»Ich verlange, daß endlich etwas unternommen wird«, grollte Mokkuf. Seine Stimme hatte sich verblüffend dem Kampfgesicht angepaßt. »Sind die Amazonen denn zu alten, verängstigten Weibern geworden, die sich nur noch hinter einer mannshohen Wehr verstecken können?«


				Tertish wollte aufbrausen, aber Gerrek hielt sie am Arm zurück.


				»Du mußt ihn verstehen«, sagte der Beuteldrache. »Er meint es nicht so.«


				»Dann soll er seine Zunge im Zaum halten.«


				»Das werde ich nicht tun. Ich habe viel zu lange geschwiegen.« Mokkuf funkelte die Kriegsherrin herausfordernd an. Abschätzend wog er die schwere Klinge in der Hand.


				Ein verächtlicher Zug lag um Tertishs Mundwinkel.


				»Willst du Mythor schmählich im Stich lassen, zu einer Zeit, da er dich möglicherweise am meisten braucht? Du nennst dich seinen Kampfgefährten, Mokkuf. Warum?«


				»Ganz sicher nicht, um tatenlos abzuwarten.« Die Spitze des Bidenhänders verharrte nur eine Handbreit vor Tertishs Brustpanzer.


				Nicht ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Ihr Blick streifte Hukender, der sich zwei Schritt hinter seinem Herrn hielt. Überrascht und verunsichert zugleich schlug er die Augen nieder. Sein Status als Domestike erlaubte ihm keine eigene Meinung.


				»Nimm die Waffe weg, Mokkuf«, forderte Tertish gefährlich leise. Ihre Rechte ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes. Es war offensichtlich, daß sie einem Zweikampf keinesfalls ausweichen würde.


				»Nicht, bevor Carlumen seinen Kurs geändert hat«, erwiderte Caerylls Söldner.


				»Noch bin ich die Herrin.«


				Mokkufs Klinge zuckte vor, stieß jedoch ins Leere, weil Tertish sich blitzschnell zur Seite warf. Von unten herauf führte sie einen harten Hieb gegen den überraschten Ibserer, der ihr Schwert nur mit seiner Schildhand abzuwehren vermochte.


				»Es täte mir leid, dich verwunden zu müssen.«


				»Pah«, machte Mokkuf. »Der Sieger von uns beiden wird bestimmen, was geschieht.«


				»Du willst es nicht anders.«


				Er, sechs Fuß groß, muskulös, ein geübter Kämpfer und gewohnt, Entscheidungen vor allem durch seine Kraft und Ausdauer herbeizuführen, wirbelte auf dem Absatz herum. Doch sein Hieb ging ins Leere. Tertish war flink. Obwohl durch ihren steifen linken Arm behindert, verfügte sie über die Geschicklichkeit aller Amazonen. Ihren Schwertwirbeln, dem blitzschnellen Wechsel zwischen Finten und Angriff, mit den Augen zu folgen, war oftmals unmöglich, schien ihr Schwert doch ein beängstigendes Eigenleben zu entwickeln. Klirrend trafen die Klingen aufeinander, trennten sich und suchten erneut die Berührung – zuckende Blitze im Schein der die Brücke erhellenden Öllampen.


				»Hört auf!« Es war Steinmann Sadagar, dessen Stimme jedes andere Geräusch übertönte, nachdem er die hölzerne Treppe vom Bugkastell herabgepoltert war. »Fremde Schiffe!« rief er. »Viele. Sie nähern sich dem Todesstern von allen Seiten.«


				*


				Die Fremden schienen keine feindseligen Absichten zu hegen. Ihre zum Teil absonderlichen Gefährte waren zu klein, um über eine wirksame Bewaffnung zu verfügen, zudem besaßen die meisten der Schiffe geschlossene Decks.


				»Möglicherweise steht ein erneuter Angriff von Dämonenkriegern bevor«, vermutete Mokkuf, der zusammen mit Tertish und den anderen zum Bugkastell hinaufgeeilt war, von wo aus sich ein weit besserer Rundblick bot als von der Brücke. Zumindest für den Augenblick war ihre Auseinandersetzung vergessen.


				»Wir sollten die Katapulte spannen und uns auf einen Kampf vorbereiten«, stimmte Scida zu, die alternde Amazone, die Mythor die Kampfesweisen der Südwelt gelehrt hatte.


				Die ersten Schiffe legten bereits am Todesstern an und entzogen sich den Blicken der Carlumer.


				»Dort!« Aufgeregt deutete Gerrek in die Düsternis, wo soeben ein gurkenförmiges Boot inmitten einer Vielzahl von Rammböcken niederging. »Sieht das nicht aus wie die Phanus?«


				»Du meinst, wie die Schiffe aus Robbins verlorenem Treck. Mit Ausnahme der Phanus waren sie flugunfähige Wracks, als wir sie im Stock der Zaron-Haryien fanden. Du mußt dich getäuscht haben, Gerrek.«


				»Und wenn es wirklich noch Wanderer gibt? Denk daran, daß es ihre heilige Aufgabe war, allen Lebewesen von der Rückkehr des Lichtboten zu künden. Was mag sie dazu bewegt haben, sich so weit dem Dach der Schattenzone zu nähern, wo ihre Lehre ihnen nur den Tod bringen kann?«


				»Du meinst, sie kommen wegen Mythor und Fronja.«


				»Ich weiß keine andere Antwort darauf. Wir sollten versuchen, uns mit ihnen zu verständigen.«


				Tertish zuckte mit den Schultern. »Wenn du es für richtig hältst, warum nicht. Wähle dir einige Begleiter aus.«


				Gerrek bedachte sie mit einem überraschten Blick.


				»Das heißt, du willst auf Carlumen bleiben. Fürchtest du, Mokkuf könnte hinter deinem Rücken die fliegende Stadt entführen?«


				Das spöttische Lachen des Ibserers veranlaßte ihn dazu, sich abrupt abzuwenden.


				*


				Wenig später löste sich ein »Fisch« von Carlumen, eines der kleineren Beiboote, die nicht über eigene Segel verfügten. Es strebte zunächst sowohl von der fliegenden Stadt als auch vom Todesstern weg und änderte seinen Kurs erst in einer Entfernung von mehr als tausend Mannslängen, daß es so aussah, als nähere es sich ebenfalls aus der Tiefe der Schattenzone.


				Nur wenige der fremden Schiffe schwebten noch über der schwarzen Festung. Die Mehrzahl war inzwischen niedergegangen, als bereiteten ihre Insassen sich darauf vor, in den Todesstern einzudringen.


				Die See- und Wetterhexe Glair, Steinmann Sadagar und der Kleine Nadomir hatten sich dem Beuteldrachen angeschlossen, der sichtlich verärgert war, daß wieder einmal er rudern mußte.


				»Zum einen bist du der stärkste von uns«, behauptete Nadomir grinsend, »zum anderen schadet dir etwas Bewegung wirklich nicht. Du hast während der letzten Monde ganz schön Speck angesetzt.«


				Gerrek verbiß sich eine wütende Erwiderung. Er starrte durch den Königstroll hindurch, als sei dieser Luft für ihn.


				Wenigstens ungefähr hatte er sich den Landeplatz des gurkenförmigen Bootes gemerkt. Dicht zog der »Fisch« an einem anderen Schiff vorbei. Männer und Frauen, die durchaus keinen kriegerischen Eindruck machten, winkten herüber.


				»Verstehst du das?« raunte Sadagar. »Sie geben sich, als wären wir alte Freunde.«


				Gerrek richtete sich so unvermittelt auf, daß das kleine Boot heftig zu schwanken begann, und drückte dem völlig überraschten Steinmann das Ruder in die Hand. Dann straffte er seine acht Fuß große »imposante« Gestalt und winkte den Fremden zurück, der über seinen Anblick keineswegs verwundert schienen. Immerhin waren auch unter ihnen Angehörige der verschiedensten Völker.


				»Was soll ich?« Sadagar betrachtete das Ruder, als wisse er absolut nichts damit anzufangen.


				Gerrek entblößte seine gelblichen Fangzähne zu einem spöttischen Grinsen.


				»Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich übermäßig anstrengen sollte.«


				Breitbeinig stand er da, mühsam versuchend, das Gleichgewicht zu halten, und sein Rattenschwanz peitschte von einer Bordwand zur anderen.


				»He, ihr da drüben«, rief er, um jeden Einwand des Steinmanns schon im Keim zu ersticken, »haben wir unser Ziel erreicht?«


				Ein fast schwarzhäutiger, kleinwüchsiger Mann, nur wenig größer als ein Aase, barhäuptig, aber in eine purpurne, pelzverbrämte Robe gekleidet, antwortete ihm:


				»Wir waren lange genug unterwegs – doch das ist der Todesstern, der uns verheißen wurde.«


				*


				Der »Fisch« senkte sich neben dem Schiff nieder, das der Phanus so verblüffend glich. Aus der Nähe betrachtet, konnte es keine Zweifel mehr geben, daß es von Angehörigen desselben Volkes erbaut worden war. Rundum geschlossene Boote wie dieses eigneten sich vorzüglich zum Durchqueren der Schattenzone, mit ihnen konnte man aber auch sicher die Meere der Lichtwelt befahren.


				Zu sehen war niemand – selbst als Steinmann Sadagar eine Strickleiter emporkletterte und sich mit nicht zu überhörender Heftigkeit an mehreren verschlossenen Luken zu schaffen machte.


				»He«, rief Gerrek. »Wo steckt ihr?«


				Niemand antwortete ihm.


				Und wenn den Fremden gelungen war, was jedem vor ihnen verwehrt blieb, wenn sie inzwischen im Innern des Todessterns weilten?


				»Kommt schon«, winkte der Beuteldrache seinen Begleitern. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


				Von irgendwoher erklang eine seltsame Melodie. Leise erst und einschmeichelnd, dann lauter werdend, schrill und abgehackt. Sie schmerzte in den Ohren und erzeugte ein Gefühl seltsamer Benommenheit.


				»Das klingt, als würde ein Beuteldrache auf seiner Flöte spielen«, spottete der Kleine Nadomir.


				»Pah«, machte Gerrek. »Die Klänge, die ich meinem Instrument entlocke, sind lieblicher.«


				Als die Melodie verklang, standen sie am Anfang einer Schlucht. Schroffe Felszacken erweckten den Anschein verzerrter Dämonenfratzen, die zu den Menschen herabstarrten. Keiner der vier vermochte sich eines gewissen Schauders zu erwehren. Ein Wechselspiel von Licht und Schatten schien den großen Steinen Leben einzuhauchen. Gerrek ertappte sich dabei, daß er unwillkürlich sein Kurzschwert aus der Scheide zog. Auch Glair und Sadagar starrten zu den grob gehauenen Fratzen hinauf, deren Münder weit genug geöffnet waren, daß ein einzelner aufrecht darin stehen konnte. Nur der Königstroll zeigte sich unbeeindruckt.


				»Die Töne müssen aus einem der Rachen erklungen sein«, sagte er.


				»Sie kamen tiefer aus der Schlucht«, behauptete Gerrek, sein Schwert fest umkrampft haltend.


				Der Kleine Nadomir lächelte.


				»Gib zu, daß du davor zurückschreckst, da hinaufzusteigen.«


				»Ein Beuteldrache fürchtet sich nicht – weder vor dem Tod noch vor Dämonen, das sollte dir längst klar sein.«


				»Worauf wartest du dann?«


				Heftig stieß Gerrek seine Klinge in die Scheide zurück. »Gewiß nicht darauf, in die Irre zu laufen.«


				Es blieb still ringsum, und gerade diese Stille wirkte bedrückend: Hoch über der Schlucht glitt eines der letzten fremden Schiffe dahin. Seine Galionsfigur war der Schädel einer riesigen Schlange, die an Yhr, die Schlange der Finsternis, erinnerte, und der Kiel wurde von ihrem sich windenden Leib gebildet.


				Waren es doch Krieger des Bösen, die da kamen? Gerrek zog seine Flöte aus seinem Hautbeutel hervor und begann darauf zu spielen. Die Töne, die er hervorbrachte, glichen dem Heulen eines Gewittersturms, der durch bizarre Ruinen fegt.


				»Hör auf!« schrien Sadagar und Glair wie aus einem Mund. »Dein Spiel treibt jeden Gegner in die Flucht.«


				»Ihr gebt euch wirklich mit nichts zufrieden.« Gerrek bedachte die beiden mit einem verächtlichen Blick und wandte sich kurzerhand um. »Wenn ihr nicht wollt, gehe ich eben allein.«


				Er kam nur wenige Schritte weit. Als erneut das andere Flötenspiel erklang, diesmal unverkennbar aus der Höhe, hielt er überrascht inne.


				»Seid ihr angewurzelt?« rief er. »Wir müssen da hinauf.«


				Ein schmaler, gangbarer Saumpfad führte in vielfältigen Windungen die rechte Felswand empor. An einigen Stellen hatte sich Erde abgelagert. Pflanzen wuchsen hier, mit großen, kelchförmigen Blüten, die sich aber schon bei der geringsten Erschütterung schlossen und in den Untergrund zurückzogen. Zwischen ihnen zeichneten sich die Abdrücke rauher Stiefelsohlen ab. Kein Zweifel, daß erst vor kurzem jemand hier gegangen war.


				Von dem veränderten Standort aus wirkte der Dämonenschädel gar nicht mehr wie ein solcher. Die dunkel gähnende Öffnung im Fels entpuppte sich lediglich als Eingang einer tiefer in den Berg reichenden Höhle. Von dort kam die Melodie, deren Töne jetzt dem sanften Plätschern eines Flusses ähnelten und so ganz anders waren als die oftmals schrillen Akkorde, die Gerrek seinem Instrument entlockte.


				Rauch kräuselte sich ins Freie, im Innern der Höhle zeichnete sich flackernder Fackelschein ab. Je weiter die vier Carlumer kamen, desto deutlicher vernahmen sie Stimmen, die sich sorglos unterhielten. Manche sprachen Schattenwelsch, andere wieder bedienten sich unverständlicher Dialekte. Aber trotz allem schienen die Fremden einander zu verstehen.


				»Da sind tatsächlich Weise unter ihnen.« Gerrek blieb überrascht stehen. Sowohl Glair als auch Sadagar und Nadomir kannten die Geschehnisse um Robbins verlorengegangenen Treck allein vom Hörensagen, waren sie doch erst später zu Mythor und dessen Freunden gestoßen. Aber selbst der Pfader hatte damals nur sagen können, daß die von Shrouks niedergemachten Nomaden in missionarischer Absicht von Land zu Land zogen und dabei eine Abkürzung durch die Schattenzone gewählt hatten im Vertrauen darauf, daß Robbin sie sicher führen würde.


				Das alles ging Gerrek durch den Sinn, als er die in lange, seidige Gewänder gehüllten Männer sah, deren goldene Stirnbänder im Widerschein der Fackeln glitzerten, als wären sie von Juwelen besetzt. Diese Menschen hatten eine helle Haut, edel geschnittene Gesichter und zumeist auch helle Haare, die mit zunehmendem Alter weiß wurden. Sie ausgerechnet hier anzutreffen, überraschte Gerrek. Hatten die Weisen seinerzeit Robbin die Unwahrheit gesagt? Lag ihr Ziel gar nicht in Gorgan oder Vanga, sondern hoch oben auf dem Dach der Schattenzone?


				Sieben Weise zählte der Beuteldrache, die vor dem gewachsenen Fels am Ende der Höhle standen und mit den Händen beschwörende Zeichen in die Luft malten. Zehn Männer und Frauen verschiedener Herkunft befanden sich in ihrer Begleitung. Die Frauen stammten zweifellos von der Südwelt, wie ihre ganze Haltung erkennen ließ. Von den Männern mochten zwei in Caer oder Tainnia aufgewachsen sein, ein dritter stammte aus Ayland, was sein Kapuzenumhang unschwer erkennen ließ.


				»Was tun sie da?« raunte Sadagar. Der Fackelschein gebar harte Schatten und ließ die Höhle enger wirken, als sie tatsächlich war.


				»Sie suchen einen Zugang«, erwiderte Nadomir.


				»Hier?«


				»Warum nicht.«


				Irgendwie, das spürten alle, stand eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Etwas Erhabenes ging von den Fremden aus, und weil er sich unter dem Eindruck dessen unbehaglich fühlte, begann der Beuteldrache erneut, auf seiner Flöte zu spielen.


				Der älteste der Weisen, dessen schlohweißes Haar schon schütter wurde, kam auf ihn zu. »Ich bin Kataph«, sagte er. »Wollt ihr euch uns anschließen?«


				»Ja«, nickte Steinmann Sadagar nur.


				»So kommt. Ihr seid in unserer Mitte willkommen. Wie ich sehe, hat man auch euch aus vieler Herren Länder gerufen.«


				Die Weisen begannen in ihren unterbrochenen Beschwörungen fortzufahren. Nun erst wurde die ganze Symbolik ihrer Bewegungen offenbar. Ihre gespreizten Finger sollten das Böse darstellen, das mit den Mächten des Guten in immerwährendem Zweikampf lag. Immer schneller wurden die Gesten, begleitet von harten, ekstatischen Flötentönen. Gerrek hatte plötzlich nur noch Augen für den Flötenspieler, einen hageren, wenig mehr als fünf Fuß großen Mann in farbenfrohem Gewand. Das Instrument bestand wie seines aus verschieden langen hölzernen Röhren, die sorgfältig miteinander verbunden waren. Beide Flöten glichen einander wie ein Ei dem anderen, obwohl der Beuteldrache bislang der Meinung gewesen war, die seine sei einmalig. Schließlich besaß sie Zauberkräfte.


				Der Kleine Nadomir hielt ihn zurück.


				»Mach keine Dummheiten, Gerrek.«


				»Ich?« Er schüttelte den Königstroll ab. »Ich will nur wissen, woher dieser Kerl eine Kopie meiner Flöte hat.«


				»Warum gleichen sich die Klingen vieler Schwerter?«


				»Laß mich bitte mit deinen Haarspaltereien zufrieden. Das ist etwas ganz anderes. Ich…« Gerrek verstummte abrupt, als eine leichte Erschütterung den Höhlenboden durcheilte. Tief aus dem Fels kam ein dumpfes Grollen.


				»Der Berg bebt«, entfuhr es ihm. »Wir müssen hier raus.«


				Die Melodie des Flötenspielers näherte sich einem schrillen Höhepunkt und endete dann.


				Im gleichen Moment brach der Fels auf. Ein sich rasch ausweitender Spalt entstand, der den Blick auf einen dahinterliegenden engen Stollen freigab. Staub rieselte von der Decke herab, doch bestand keine Gefahr, daß die Höhle einstürzen könnte.


				»Das war die Melodie«, behauptete Gerrek spontan. »Kein Zweifel, das hätte mir auch einfallen müssen.«


				»Hauptsache, wir haben einen Zugang gefunden«, erwiderte Glair. »Kommt schon, damit wir den Anschluß nicht verlieren.«


				Die Fremden, allen voran der Weise Kataph, drangen bereits in den Stollen ein. Nachdem der Staub sich verzogen hatte, brach der Schein ihrer Fackeln sich in Tausenden winzigen Kristalle, die die Wände übersäten wie die Sterne das nächtliche Firmament in Gorgan oder Vanga. Ihr Glitzern war verheißungsvoll und abschreckend zugleich, es blendete und schmerzte in den Augen, aber weiter in der Tiefe herrschte Dunkelheit. Sie schien wohltuend und mochte doch tödliche Gefahren bergen. Auch wenn die Fremden taten, als könne ihnen nichts geschehen – daß der Todesstern dämonische Kreaturen beherbergte, ließ sich nicht leugnen.


				*


				Der Gang teilte sich nach wenigen Dutzend Schritten. Ohne zu zögern, wählte Kataph die linke Abzweigung, die sanft ansteigend verlief. Mächtige Felsgebilde hingen wie Tropfsteine von der Decke herab. Manche davon waren gut mannsgroß und von tiefen Furchen durchzogen, als hätten stete Rinnsale sie im Lauf von Jahrhunderten gezeichnet.


				Ein schneidender Wind fegte durch den Gang und brachte die Fackeln zum Erlöschen. In das Aufbranden entsetzter Stimmen mischten sich seltsame Geräusche, als würden schwere Körper über rauhen Fels hinweggeschleift. Faustgroße Steine brachen aus der Decke und polterten zu Boden. Jemand rief etwas in einer fremden Sprache, die Gerrek nicht verstand. Schritte huschten durch die Dunkelheit. Irgendwo wurden zwei Feuersteine gegeneinandergeschlagen, die entstehenden Funken fanden im Pech einer Fackel rasch Nahrung. Aber die aufzüngelnden Flammen erstarben sofort wieder, noch ehe sie mehr als ein winziges Loch in die Dunkelheit reißen konnten.


				Aus der Höhe erklangen die vielfältigen Geräusche. Sie wurden lauter. Die vermeintlichen Tropfsteine erwachten zu erschreckendem Leben. Wie die Puppen von Schmetterlingen hingen alptraumhafte Kreaturen herab. Ihre äußere Hülle hatten sie aufgesprengt und waren im Begriff, sich gänzlich zu befreien.


				Düstere Augen starrten durch die Schwärze des Ganges, klauenbewehrte, lederhäutige Schwingen begannen sich zuckend zu bewegen, während die steinernen Puppenhüllen vollends aufbrachen. Gerrek hatte ähnliche Geschöpfe vorher nie zu Gesicht bekommen. Kopfüber von der Decke herabbaumelnd, erinnerten sie an riesige Fledermäuse. Ihre Schädel waren langgestreckt und von scharfen Hornplatten übersät, die nicht minder gefährliche Waffen sein mochten als die breiten, scharfkantigen Schnäbel.


				»Aufpassen!« schrie Gerrek lauthals. »Sie sind über euch.«


				Keiner der Menschen konnte die Bestien sehen, die mit ruckartigen Bewegungen ausschlüpften. Einige zogen dennoch ihre Waffen, kostbare, edelsteinbesetzte Schwerter, ohne zu wissen, gegen wen oder was sie sich in der Finsternis verteidigen sollten.


				Mit aller Kraft führte Gerrek einen Streich gegen eines der Geschöpfe. Als sein Kurzschwert gegen die Puppenhülle krachte, hatte er das Gefühl, ihm würden beide Arme aus den Schultergelenken gerissen, so hart war der Widerstand. Einen wütenden Schmerzensschrei ausstoßend, spie er Feuer. Flammenzungen umspielten das zuckende Wesen, schwärzten die Decke und ließen weitere Steine herabbrechen.


				Gerrek stieß ein zweitesmal zu. Diesmal durchbohrte die Spitze seiner Klinge das dämonische Geschöpf und zerrte es von seinem Ruheplatz herab. Nadelscharfe Reißzähne gruben sich in das Schwert, vermochten den Stahl aber nur oberflächlich zu ritzen. Der Beuteldrache spie abermals Feuer, und im Widerschein der Flammen konnte jeder das Tier sehen. Es floß kein Blut. Diese Kreatur war nicht nur so unverwundbar wie Stein, sie schien sogar aus Stein zu bestehen, der von Schwarzer Magie mit unheimlichem Leben beseelt wurde.


				Schwere Flügelschläge erfüllten jetzt die Luft. Der gellende Aufschrei einer Frau brach abrupt ab. Gerrek konnte noch erkennen, daß mehrere Tiere sie angriffen, dann war auch er gezwungen, sich seiner Haut zu wehren. Blindlings schlug er mit dem Schwert um sich, traf auf Widerstand, hieb erneut zu, wich gierig vorgereckten Krallen aus und erhielt einen Schlag zwischen die Schultern, der ihn etliche Schritt weit vorwärts trieb. Wo er eben noch gestanden hatte, klatschten drei der fledermausähnlichen Geschöpfe auf den Boden. Im Nu waren sie ineinander verkrallt und hackten mit Schnäbeln und Fängen aufeinander ein.


				Die Menschen flohen in die Finsternis. Das Geräusch ihrer hastigen Schritte hallte in Vielfachem Echo wider, und gelegentlich erklang das Klirren von Schwertern auf Stein.


				»Bleibt zusammen!« schrie Gerrek, aber seine Stimme ging in dem aufbrandenden Lärm, in dem heiseren Krächzen der Angreifer, ungehört unter.


				Schwerfällig flatterten zwei Tiere vorüber. Verwundert stellte der Beuteldrache fest, daß sie sich trotz aller Bemühungen kaum noch in der Luft halten konnten.


				»Mach schon«, ächzte der Kleine Nadomir. »Glair und ich können die Bestien nicht lange abwehren. Du bist der einzige, der sich in der Dunkelheit zurechtfindet.«


				Gerrek verstand, daß der Königstroll und die Hexe ihre Magie einsetzten, um das Böse zurückzudrängen.


				Der Gang verlief in vielfältigen Windungen weiter aufwärts.


				Eine Frau lag zusammengekrümmt und blutend am Boden. Als Gerrek sich über sie beugte, stellte er erleichtert fest, daß sie noch lebte. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Sie war schön, mochte höchstens zwanzig Sommer zählen und erinnerte den Beuteldrachen im ersten Moment an Fronja. Allerdings hatten die Schmerzen ihre Züge verzerrt. Rasch zog er ihren zerfetzten Umhang über den Wunden zusammen. Ein Seufzer drang über Gerreks wulstige Drachenlippen; ihm war, als schnüre ein eisernes Band seinen Brustkorb zusammen. Beinahe quälend wurde ihm bewußt, wie einsam er trotz seiner Freunde auf Carlumen war. Nie würde er eine solche Frau lieben dürfen – für sie mochte er ein abstoßendes Monstrum sein, mit dem man sich besser nicht einließ. Das Herz schlug ihm bis zum Hals; er mußte sich regelrecht dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Mit zitternden Armen hob er die Frau auf und legte sie sich über die Schulter. Sie stöhnte leise.


				Gerrek hastete weiter. Hin und wieder spie er Feuer, und die Flammen erhellten flüchtig ein Stück der Finsternis. Nur noch aufgebrochene Puppenhüllen hingen von der Decke herab, sie blieben schnell hinter den Fliehenden zurück.


				Ein Felssturz hatte den Gang blockiert, und es schien ohne Hilfsmittel unmöglich, die zum Teil mannsgroßen Brocken beiseite zu räumen. Aus der Höhe drang ein schwacher Lichtschimmer herab. Dort mochte eine Öffnung entstanden sein, durch die man vielleicht in eine Höhle oder einen anderen Gang des Todessterns gelangen konnte.


				Gerrek kletterte als erster den Wall hinauf. Zehn Schritt Höhenunterschied galt es zu überwinden. Er schaffte es überraschend schnell, um dann enttäuscht feststellen zu müssen, daß die Öffnung zu schmal war. Mühsam begann er, die Lücke zu vergrößern. Seine Krallen splitterten an dem harten Gestein, es gelang ihm zwar, mehrere faustgroße Brocken herauszubrechen, aber das war noch immer zu wenig. Steinmann Sadagar und einige der Fremden kletterten hinter ihm her. Sie hatten wenigstens eine Fackel wieder angesteckt, wenngleich der auch hier herrschende, nach oben gerichtete Luftzug die Flamme winzig klein hielt.


				Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, eine große Steinplatte herauszubrechen, die unter Donnergetöse in die Tiefe rutschte und klirrend zersplitterte. Keineswegs zu früh, denn schon wurden erneut Flügelschläge laut, glitt das Verderben auf kräftigen Schwingen heran. Zum Glück konnten die steinernen Fledermäuse durch die enge Öffnung nicht folgen. Wie gierige Schemen zogen sie nur dicht unterhalb ihre Bahn.


				»Danke«, sagte Kataph, als alle in Sicherheit waren. »Ohne euch wären wir vermutlich verloren gewesen. Dank auch im Namen Shayas.«


				Viel zu voreilig nickte Gerrek, und als er endlich begriff, was der Weise gesagt hatte, konnte er schon nicht mehr danach fragen, ohne ihn mißtrauisch zu machen. Es sah ganz so aus, als wüßte jeder der Fremden von Shaya, der Suchenden, Brennend fühlte der Beuteldrache die Blicke seiner Gefährten auf sich ruhen.


				Zwei Weise hatten sich der verwundeten Frau angenommen. Eine unwirkliche Blässe überzog ihre Haut. Sie mußte viel Blut verloren haben. Ihre Augen wanderten ziellos umher. Vergeblich versuchte sie, etwas zu sagen – alles, was über ihre Lippen kam, war ein Stöhnen. Schließlich ging ein Aufbäumen durch ihren Körper. Sie starb, ohne den Beuteldrachen auch nur ein einziges Mal angesehen zu haben.


				Kataph bestimmte, daß man sie aufrecht an die Wand setzen sollte, mit dem Blick zum vermutlichen Mittelpunkt des Todessterns. »Deine Gaben werden nun andere für dich überbringen«, murmelte er und zog unter ihrem Umhang einen juwelenbesetzten zweischneidigen Dolch hervor, der allein schon seiner kunstvoll gearbeiteten Klinge wegen eine kleine Kostbarkeit war.


				*


				Die Luft in diesem Abschnitt des Todessterns war stickig und modrig, als wäre seit langer Zeit niemand mehr hierher gekommen. Moose und Flechten hatten nicht nur die Wände mit braunem Wurzelwerk überzogen, sondern bedeckten auch den Boden. Ein eigentümliches Leuchten ging von ihnen aus.


				Man kam unbehelligt voran. Gerrek schritt neben dem Flötenspieler einher. Es war leicht, den hageren Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Der schien sogar froh zu sein, sich aussprechen zu können. Freundschaftlich legte er dem Beuteldrachen einen Arm um die Hüfte und zeigte Mitleid und Bedauern, als er erfuhr, daß eine Hexe dem einstmals schönen Jüngling diese Gestalt verliehen hatte.


				»Es gibt keine Möglichkeit, dich zurückzuverwandeln?«


				»Keine«, machte Gerrek betrübt.


				»Auch deine Flöte kann dir nicht weiterhelfen, obwohl sie, wie du sagst, Zauberkräfte besitzt? Mein Instrument vermag jedenfalls nichts Außergewöhnliches zu vollbringen.«


				»Aber beide gleichen einander doch völlig.« Gerrek zog seine Flöte aus dem Hautbeutel hervor, drehte und wendete sie zwischen den Fingern und ließ sie nach einer Weile wieder verschwinden. Das Interesse des Fremden, der sich Possel nannte, schien nicht sonderlich groß.


				Nachdem Glair die beiden eine Weile beobachtet hatte, zwängte sie sich nun zwischen sie.


				»Shaya hat euch also auch gerufen«, wandte sie sich an Possel. Der nickte.


				»Sie ließen vielen von uns keine andere Wahl, als den Pilgerzug anzutreten. Seit mehreren Monden ziehen wir nun schon durch die Schattenzone, um dem Sohn des Kometen unsere Gedanken zu bringen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Soviel Reichtum habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Aber wozu? Was kann einer wie der Sohn des Kometen mit Gold und Edelsteinen anfangen? Damit läßt sich keine Schlacht gewinnen.«


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Glair wahrheitsgemäß. »Vieles, was auf Weisung höherer Mächte geschieht, erscheint oftmals sinnlos und ist es doch nicht.«


				»Wo habt ihr eure Geschenke?«


				»Wir bringen Mythor die Magie und unsere Freundschaft«, sagte Glair.


				»Mythor?«


				»Er ist der Sohn des Kometen.«


				Vor lauter Eifer stolperte der Flötenspieler über seine eigenen Füße. Im letzten Moment konnte er sich noch an Gerrek festhalten.


				Wenig später wurden die Pilger erneut angegriffen. Die Pflanzen, hier zwar spärlicher wachsend, dafür aber bis zu einer Elle hoch, verschleuderten dünne Nesselfäden, die wie Kletten hafteten und auf der bloßen Haut einen unangenehmen Juckreiz hervorriefen. Doch schon die ersten Schwerthiebe mähten sie reihenweise nieder. Ein Raunen erfüllte die Luft, dann erhoben die Pflanzen sich auf ihren vielfach verzweigten Wurzeln und versuchten zu entkommen. Zurück blieben brackige Lachen im Gestein, die ihnen vermutlich als Nahrung gedient hatten.


				»Mein Schwert«, jammerte Gerrek. »Es ist weg.« Zähneknirschend starrte er die leere Scheide an, als könne er die Klinge auf diese Weise wieder herbeizaubern.


				»Du bist mir ein guter Krieger«, spottete Sadagar. »Verlierst deine Waffe und bemerkst es nicht einmal.«


				»Es muß kurz nach dem Kampf gegen die Fledermäuse passiert sein. Vielleicht beim Klettern…«


				»Und wennschon«, meinte Glair. »Du kannst unmöglich umkehren. Wir müssen weiter.«


				Der Gang endete abermals vor einer Wand aus massivem Fels. Gerrek langte nach seiner Flöte, um das Hindernis zu beseitigen, zog jedoch seine Hand leer aus dem Hautbeutel zurück und starrte sie an, als würde er sein Leben lang nicht begreifen können, was geschehen war. Um seine Nüstern begann es zu zucken. Rauch quoll aus ihnen hervor, von einem Funkenregen gefolgt.


				»Was ist mit dir?« erkundigte sich der Kleine Nadomir besorgt. »Du bist plötzlich so blaß.«


				»Meine Flöte«, ächzte Gerrek. »Man hat sie mir gestohlen.«


				»Unsinn«, wehrte Steinmann Sadagar ab. »Wer sollte das getan haben, und warum?«


				»Was weiß denn ich? Jedenfalls ist sie weg.« Gerrek war mehr als nur wütend. »Aber ich hole sie mir wieder, ich…«


				Der Gang öffnete sich vor den Pilgern, ohne daß erkennbar wurde, wie sie das bewerkstelligt hatten. Gleißende Helligkeit breitete sich aus. Sie kam aus der angrenzenden Höhle und hatte ihren Ursprung in einer bis zur Decke hinaufreichenden Flammenwand. Dennoch wurde keine Hitze spürbar. Die Flammen breiteten sich auch nicht aus. Sie waren nicht wirklich, sondern Magie hatte sie erschaffen.


				Steinmann Sadagar dachte an die sieben Wälsenkrieger und alle anderen, die er mit eigenen Augen in diesem grellen Leuchten hatte verschwinden sehen. Aber keiner der Pilger hörte auf seine Warnung, die er ihnen lautstark hinterherschrie. Wie Schlafwandler bewegten sie sich auf die Flammen zu, um sich schließlich hineinzustürzen und so Shayas Heer zu vergrößern. Hatte die Suchende nur deshalb Männer und Frauen aus fernen Ländern gerufen, um sie in die Schar ihrer Kämpfer des Lichts aufzunehmen?


				Ein Schemen begann sich zwischen den Flammen abzuzeichnen, die Umrisse einer Frau wurden sichtbar. Mit abwehrend ausgebreiteten Armen versperrte sie den Pilgern den Weg und wies ihnen eine andere Richtung.


				»Das ist Shaya«, hauchte Glair. »Mach schon, Gerrek, ich bin überzeugt davon, daß sie uns zu Mythor und Fronja führt.«


				*


				Das Licht blieb hinter ihnen zurück, doch sie hatten nun das untrügliche Gefühl, dem Mittelpunkt des Todessterns nahe zu sein. Ihre Umgebung hatte sich gewandelt, war längst nicht mehr nur von Schwärze bestimmt, sondern das Gestein zeigte erstmals silbern schimmernde Adern und Einschlüsse. Die Fackeln waren überflüssig geworden, weil Helligkeit in sanft dahintreibenden Schwaden die Gänge durchflutete. Hier, das spürte man deutlich, gab es nichts Böses mehr, keine Manifestation Schwarzer Magie – hier war alles anders. Dennoch lag eine angespannte, fast drückende Erwartung in der Luft.


				Gerrek unterhielt sich wieder gestenreich mit Possel, klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Daß er dabei seine ohnehin langen Finger geschickt zwischen den Falten von dessen Umhang verschwinden ließ, fiel niemandem auf. Aber dann, unvermittelt, zog er die Hand so schnell zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Ein Schwert klirrte zu Boden…


				…es war Gerreks Kurzschwert.


				»Du Dieb!« kreischte er. »Erbärmlicher kleiner Lügner, was hast du dir dabei gedacht?« Mit unwiderstehlichem Griff zwang er Possel in die Knie. Daß alle anderen sich ihnen erstaunt zuwandten, bemerkte er nicht einmal. »Am Ende hast du auch meine Flöte genommen. Heraus mit der Sprache, ist es so?«


				Der Mann versuchte etwas zu sagen, doch wurde nur ein schmerzerfülltes Wimmern daraus.


				»Was ist, hast du sie? Sprich endlich, oder ich…«


				»Ja, ja«, ächzte Possel.


				»Hört auf!« Kataph trennte die beiden. »Du wirfst ihm vor, dich bestohlen zu haben«, wandte er sich an Gerrek. »Ist das überhaupt wichtig, zählt nicht, was wir gemeinsam geben?«


				Gerrek verstand nicht. »Es ist mein Schwert und meine Flöte«, begehrte er auf.


				»Du hast seine Geschenke wirklich genommen?« Der Weise streckte Possel auffordernd die Hand entgegen. »Unser Freund will sie selbst übergeben.«


				»Ich?« fuhr der Beuteldrache auf. »Wie käme ich da…?« Sadagar stieß ihm den Ellbogen so hart zwischen die Rippen, daß er ächzend abbrach. »Natürlich«, schnaufte er. »Der Sohn des Kometen wird sie von mir erhalten. Weshalb hätte ich sonst die Unbilden eines weiten Weges auf mich nehmen sollen.«


				Als Possel ihm die Flöte hinhielt, riß er sie diesem förmlich aus der Hand.


				»Ich habe bisher nur einen kennengelernt, der so klaut wie eine Elster, aber das war ein kleiner Meisterdieb.«


				»Meisterdieb? Sagtest du wirklich ›Meisterdieb‹?«


				»Ja«, machte Gerrek erstaunt, doch zugleich kühl und abweisend. »Kann schon sein.«


				»Aus Anagon?«


				»Möglich.«


				Possel seufzte.


				»Es tut mir leid, daß ich dich bestohlen habe. Glaube mir, ich wußte nicht, daß du so ein guter Freund bist.«


				»Hm.« Gerrek wollte sich abwenden und weitergehen; der Hagere hielt ihn zurück.


				»War sein Name Joby? Wo bist du ihm begegnet? Sag schon, für Orgin und mich hängt sehr viel davon ab.«


				»Orgin, wer ist das schon wieder?« brummte Gerrek.


				»Auch ein Meisterdieb aus Anagon. Es ist der neben Kataph.«


				»Hoffentlich klaut er ihm nichts.«


				»Warum sagst du nicht einfach, daß Joby auf Carlumen weilt, keine fünfhundert Schritt vom Todesstern entfernt«, warf Sadagar ein. »Immerhin bist du auch nicht gerade ein Unschuldslamm. Wenn ich nur daran denke, was du schon alles an dich ge…«


				»Laß die alten Geschichten, die keinen interessieren, Steinmann. Ich will lieber wissen, woher unser Meisterdieb den Jungen kennt.«


				Possel erzählte in knappen, kurzen Worten, während sie langsam den anderen folgten. Zu viert – alle hatten der Diebsgilde angehört – waren sie von Anagon aus in die Schattenzone aufgebrochen, um dort ihr Glück zu machen. Sie hatten von Carlumen gehört und unsagbaren Schätzen, die auf der verschollenen fliegenden Stadt des Alptraumritters Caeryll liegen sollten. Um die Schattenzone zu durchqueren, mußten sie sich der Dienste eines Pfaders versichern, beim Abstieg über die Dämonenleiter verließ sie jedoch das Glück. Einer von ihnen verlor sein Leben, Joby und der Pfader verschwanden, ohne daß man je wieder eine Spur von ihnen fand.


				»Daß man keinem von euch trauen kann, weiß ich nun«, sagte der Beuteldrache. »Immerhin habt ihr Parvid, so hieß der Pfader wohl, um sein Hab und Gut gebracht.«


				»Wer behauptet das? Joby?«


				»Parvid selbst, der zusammen mit dem Jungen die fliegende Stadt erreichte.«


				»Ist… ist der Pfader noch dort?« Der Meisterdieb schien sich plötzlich in seiner Haut nicht mehr ganz wohl zu fühlen. »Er ist tot«, ließ Gerrek wissen.


				»Dann bringt ihr mich zu Joby?«


				Steinmann Sadagar zuckte mit den Schultern und deutete auf die Weisen, die überraschend stehengeblieben waren. Soweit er erkennen konnte, erfüllte ein rötlicher Schein diesen Abschnitt des Ganges, der in ein größeres Gewölbe mündete. Die Wände dort zeigten offensichtlich Spuren von Werkzeugen, denn die Bruchstellen glitzerten hie und da wie blanker Kristall.


				*


				»Kätzchen braucht Zärtlichkeit, sonst wird es nicht verraten, was es gesehen hat.« Schnurrend versuchte Dori, sich an Boozams von grauem Wolfsfell überzogenen Beinen zu reiben, aber der ehemalige Schleusenwärter schob sie von sich. Er hatte ganz andere Sorgen. Seit einigen Tagen ging es Vangard, dem Magier von der Südwelt, merklich schlechter. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, daß er die vergangenen drei Monde überlebt hatte. Noch dazu ohne heilende Kräuter und nur mit der Pflege der drei Kaezinnen. Die Wunde, die Boozam ihm mit dem Hakenschwert beigebracht hatte, eiterte. Ihre Ränder hatten sich längst schwarz verfärbt, doch ein unbeugsamer Lebenswille hinderte den Magier bislang daran, dem ewigen Fährmann ins Reich der Toten zu folgen.


				Boozam hatte Vangards Platz übernommen und seine Aufgabe, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen, bis die Zeit reif war.


				»Carlumer sind hier«, fauchte Dori.


				Boozam fuhr auf.


				»Wie viele?«


				»Nur vier. Mauci und Cogi beobachten sie. Sie kommen in Begleitung der Pilger, von denen Shaya sprach.«


				Der Aborgino winkte ab.


				»Dann bedeuten sie keine Gefahr. Ich denke, wir können sie gewähren lassen.«


				*


				Alpträume einer Hexe…


				Dicker, schwerer Rauch wälzte sich über eine Landschaft, die im Nebel versank. Kaum hundert Schritt weit reichte die Sicht, doch der blutrote Schein der lodernden Feuersbrunst war über weitaus größere Entfernung hinweg zu erkennen, gerade so, als wollten die Angreifer die Moral der Verteidiger damit endgültig brechen.


				Ein Sturm wie seit Menschengedenken nicht mehr, fachte die turmhoch aufsteigenden Flammen immer wieder von neuem an. Das dumpfe Prasseln und Krachen, Todesschreie des sterbenden Waldes, das Fauchen und Wimmern des Feuers, all das war noch weitaus schlimmer als das Klirren der Waffen, als das monotone Stampfen der marschierenden Heere.


				Seit Tagen währte der Kampf. Dabei wußte niemand zu sagen, woher diese Tausende und aber Tausende dämonischer Krieger gekommen waren. Keiner hatte sie aufmarschieren sehen, keiner von ihnen gehört. Es war unmöglich, daß sich hundert Hundertschaften in dem fruchtbaren Gebiet zwischen den Flüssen auch nur einen einzigen Tag lang verborgen halten konnten. Sie waren einfach dagewesen, von einem Augenblick zum anderen, und sie hatten die Bauern auf den Feldern getötet und deren Gesinde, hatten die einsam gelegenen Gehöfte angesteckt und die Viehherden geschlachtet oder auseinandergetrieben. Niemand war ihnen entkommen. Nur die treibenden Rauchfahnen hatten Kunde von ihnen ins Land getragen.


				Die Schar der Verteidiger war viel zu klein. Bald schon färbte deren Blut das Wasser der Flüsse, schrien ihre sterbenden Seelen zu den Göttern, die ihr Antlitz abgewandt hatten.


				Und nun brannte das Land. Die wenigen, die überlebt hatten, sahen sich von den alles verzehrenden Flammen eingeschlossen. Frauen, Kinder und Greise waren es. Jeder Mann, der auch nur eine Sense halten konnte, hatte sich den Angreifern entgegengeworfen. Ihr Schicksal ließ ihre Gattinnen und Mütter, ihre Schwestern und Töchter verstummen. Niemand hatte noch Tränen – das Grauen versteinerte ihre Herzen, wollten sie nicht daran zerbrechen.


				Die Felder brannten. In diesem Jahr würde es keine Ernte geben. Aber es würde auch niemand mehr da sein, der die Früchte einbringen konnte.


				Das Feuer griff rasend schnell um sich. Der Wald starb, mit ihm starben die Hoffnungen der Menschen, die über Generationen hinweg in seinem Schutz gelebt hatten. Sie waren nur noch wenige, und sie wußten, daß sie das Licht der Sonne nie wieder sehen würden. Sie wußten es, seit der schwarze Rauch das Antlitz des Tagesgestirns verdunkelt hatte.


				Unersättlich loderten die Flammen auf. Dunkle, huschende Gestalten zeichneten sich in ihrem Schein ab, als könne die ungeheure Hitze ihnen nichts anhaben. Im nächsten Moment waren sie heran, verzerrte, gehörnte Fratzen, denen nichts Menschliches anhaftete. Ihre blitzenden Äxte und Schwerter kannten keine Gnade. Dann war da nur noch dicker, schwerer Qualm, der sich über ein endloses Schlachtfeld wälzte…


				Fronja schrie gellend auf. Schweißgebadet versuchte sie, sich zu erheben, aber es gelang ihr nicht. Unsichtbare Fesseln hielten sie auf einem harten Lager fest.


				»Du weilst noch auf dem Todesstern, der Meteor lähmt dich und den Sohn des Kometen«, versuchte Ambe zu beschwichtigen. »Mein Traum ist noch nicht Wirklichkeit.«


				»Hoffentlich wird er es nie werden.«


				»Er wird es, Fronja, keiner weiß das so genau wie wir beide. Nicht mehr lange, dann greifen die Finstermächte nach dem Nordstern, und niemand ist da, um ihnen wirksam entgegenzutreten. Meine Visionen zeugen vom Untergang der Lichtwelt und einem umfassenden Chaos, dem nichts und niemand entrinnen kann.«


				»Träume«, erwiderte die Tochter des Kometen bitter, »sind dazu da, daß man aus ihnen lernt, daß man Gutes beläßt und Schlechtes zu verhindern sucht. Sollte diesmal nicht möglich sein, was die Zaubermütter Vangas seit Jahrhunderten für ihre Zwecke nutzen?«


				Ambe zögerte lange mit ihrer Antwort.


				»Vielleich können viel Leid und Tränen verhindert werden«, sagte sie dann. »Aber nur, wenn du nach Vanga zurückkehrst und wenn auch der Lichtbote eingreift.«


				»Ich bin nicht von solcher Wichtigkeit.«


				»Doch, Fronja. Ohne dich wird die Südwelt dem Verderben preisgegeben.«


				Es konnte Ambe nicht verborgen bleiben, daß die Tochter des Kometen sich in stummer Verzweiflung wand. Sie quälte sich, aber ganz offenbar wollte sie ihre Beweggründe für sich behalten.


				»Ist es deine Liebe zu Mythor?« fragte die Erste Frau. »Er wird verstehen, warum du dich von ihm trennen mußt. Und wenn nicht, ist er deiner Liebe gewiß nicht wert.«


				»Nein, Ambe, darum geht es nicht. Ich weiß, daß er mich ziehen lassen würde, wenn wir erst von dem Meteorstein befreit sind, aber…«


				»Was noch? Es gibt keinen Grund, der dich von Vanga fernhält.«


				Fronja konnte und wollte die Wahrheit nicht länger zurückhalten. Es fiel ihr schwer, einzugestehen, was sie getan hatte, und sie wußte auch, daß vor allem die Zaubermütter sie gerade jetzt deshalb verurteilen mußten. Aber noch schlimmer war es, das Geheimnis, das jeder bald sehen konnte, mit sich herumzutragen. Anfangs war es nur eine würgende Übelkeit gewesen, die sich bemerkbar gemacht hatte, später hatte sie auf vieles gereizt und unnachgiebig reagiert und war oft auf sich selbst wütend gewesen. Erst seit einiger Zeit wußte sie, was mit ihr geschah, weshalb ihr Körper sich veränderte, ihre Haut straffer und zugleich auch weicher wurde…


				»Ich erwarte ein Kind von Mythor. Vermutlich kommt sein Sohn schon bald zur Welt.«
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				Darkons Tod


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund drei Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte, dem Ort, an dem Mythor und Fronja nun einen Zwangsschlaf halten.


				Der Todesstern, mit dem Carlumen vertäut ist, nähert sich dem Dach der Schattenzone, dem Bereich der Dämonen, als sich die Ereignisse zu überstürzen drohen.


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis, rückt immer näher, und für den Sohn und die Tochter des Kometen ergeben sich wichtige Entscheidungen – und es kommt zu DARKONS TOD…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen erwacht.


				Fronja – Die Tochter des Kometen nimmt Abschied.


				Gerrek, Sadagar, Glair und Nadomir – Sie suchen den Todesstern auf.


				Boozam – Der neue Herr des Todessterns.


				Darkon – Der Herr der Finsternis wird ausgeschaltet.
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				3.


				Obwohl das Gewölbe gut zehn Schritt durchmaß und mindestens ebenso hoch war, war Gerrek enttäuscht. Er hatte andere Vorstellungen von Mythors und Fronjas Aufenthalt besessen. Diese Höhle unterschied sich zwar allein schon durch ihr Gestein von allen anderen, aber sie war leer.


				»Womöglich sind uns doch Dämonenkrieger zuvorgekommen.« Gerrek erschrak über seine eigene Vermutung.


				Glair deutete an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. »Kataph scheint etwas gefunden zu haben.«


				Ein kleiner Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand… In zwei kostbar gemeißelten Schreinen ruhten die Körper des Sohnes und der Tochter des Kometen.


				Indem er niederkniete und sich erst über Mythor und dann über Fronja beugte, stellte der Weise fest, daß sie noch atmeten.


				»Shaya hat uns an diesen Ort geführt, der dem Verderben so nahe liegt«, sagte er. »Wir wissen nun, daß es noch eine Rettung geben kann, darum laßt uns unsere Gaben niederlegen.«


				»Der Sohn und die Tochter des Kometen werden unsere Welt vor den Mächten des Bösen bewahren, davon sind wir überzeugt«, murmelten die Pilger wie aus einem Mund.


				Kataph zog aus seinem Gewand einen glitzernden, eckigen Kristall hervor.


				»Ein Bruchstück des DRAGOMAE«, machte der Kleine Nadomir erstaunt. »Jetzt weiß ich, was uns den Zugang zum Todesstern geöffnet hat. Es war nicht die Flöte, Gerrek.«


				Der Weise nahm den Baustein und fügte ihn in das Rotarium ein, das hinter Mythors Kopf stand. Fünfzehn waren es nun, und das Zauberbuch der Weißen Magie ging langsam, aber sicher seiner Vollendung entgegen.


				»Fünfzehn«, murmelte Glair gedankenverloren. »Als Mythor aufbrach, waren es nur neun. Das könnte bedeuten, daß vor uns schon Pilgergruppen kamen.«


				»Natürlich waren schon welche da«, ereiferte sich Gerrek. »Seht doch nur, welcher Plunder herumliegt.« Er meinte die Waffen und anderen wertvollen Dinge – Geschmeide und Amulette für Fronja; reich verzierte Scheiden für Mythors Gläsernes Schwert Alton oder goldene Bänder für seine Muskeln –, die sich an einer Wand stapelten und zu denen nun weitere hinzukamen. Selbst Possels hölzerne Flöte wechselte auf diese Art den Besitzer.


				»Ich möchte nur wissen, was zwei Menschen allein mit all dem Tand anfangen sollen.« Gerrek rümpfte die Nüstern. »Wie können selbst die Weisen so unvernünftig sein. Mythor brauchte schon ein Packpferd, um alles fortzuschaffen.«


				»Frage dich lieber, wie viele Pilgergruppen noch kommen werden«, warf der Kleine Nadomir ein. »Es geht einzig und allein um das DRAGOMAE. Shaya wußte doch stets, wo ein Kristall zu finden war. Vermutlich hat sie all jene gerufen, die im Besitz eines Bausteins waren. Daß dabei auch andere Geschenke gegeben werden, soll die Götter gnädig stimmen und geziemt sich für den Sohn und die Tochter des Kometen. Wer von euch hätte denn vor Jahren anders gehandelt?«


				»Du hast recht«, nickte Steinmann Sadagar. »Nur fürchte ich, das DRAGOMAE wird niemals wieder vollständig sein, es sei denn, auch der Darkon zollt seinen Tribut. Immerhin hat er uns zwei Kristalle regelrecht vor der Nase weggeschnappt.«


				Am Eingang zum großen Gewölbe wurden Stimmen laut. Gerrek zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort wieder, als er sah, daß nur eine weitere Pilgergruppe eingetroffen war.


				»Für einen Moment dachte ich, der Herr der Finsternis kommt wirklich«, gab er kleinlaut zu verstehen. In die verschlossenen Mienen seiner Begleiter blickend, begann er dann verhalten zu grinsen.


				»Treibe damit lieber nicht deinen Spott«, warnte der Kleine Nadomir.


				Neben vielen anderen Gaben brachten die Pilger einen weiteren DRAGOMAE-Kristall. Damit fehlten nun noch vier materielle Bruchstücke, um das Zauberbuch der Weißen Magie zu vervollständigen.


				Aus Gesprächen der Weisen untereinander entnahmen die Carlumer, daß keine weiteren Gruppen erwartet wurden. Die ersten Pilger mochten inzwischen wieder ihre Schiffe und anderen Gefährte erreicht haben und mit diesen in die Weite der Schattenzone aufbrechen. Nicht sie selbst zählten im steten Fluß der Geschichte, auch nicht ihr Schicksal, sondern einzig und allein ihre Geschenke, die dem Sohn und der Tochter des Kometen beweisen sollten, daß es noch Menschen gab, die mit ihnen und für sie kämpfen würden, die aber auch all ihr Hoffen und Sehnen in sie setzten.


				Die vier Carlumer sonderten sich allmählich ab. Gerrek zeigte sich mit Glairs Entschluß, zumindest vorerst im Todesstern zu verweilen, indes nicht gänzlich einverstanden.


				»Wir sollten Tertish wissen lassen, was geschehen ist«, meinte er. »Das dürfte ihr einige Entscheidungen erleichtern.«


				»Und wie willst du hierher zurückkommen?«


				»Mit einem DRAGOMAE-Kristall.«


				»Soviel ich weiß«, warf Sadagar ein, »besitzt du nicht einmal den Splitter eines Bausteins.«


				Gerrek deutete auf das Rotarium, in dem die Bruchstücke zusammengefügt waren.


				»Laß bloß deine diebischen Finger davon«, warnte der Kleine Nadomir entsetzt. »Keiner von uns weiß, was geschieht, wenn die Einheit erneut auseinandergebrochen wird.«


				Sie warteten, bis die meisten Pilger den Raum verlassen hatten, mußten sich ihnen dann aber wohl oder übel anschließen, um nicht aufzufallen. Doch sie würden die erstbeste sich bietende Gelegenheit nutzen, um sich endgültig zurückzuziehen. Ihre Absicht war es, Mythor und Fronja aus der totenähnlichen Starre aufzuwecken.


				Sie ahnten, daß es längst Zeit war zu handeln. Offensichtlich hatten es die Lichtmächte sehr eilig, wenn Shaya ihren Einfluß überall in der Welt geltend machte, um dem Sohn des Kometen zu den DRAGOMAE-Kristallen zu verhelfen. Bislang hatte sie ihn stets aufgefordert, die Steine selbst zu erobern.


				*


				Durch verborgene Schächte im Gewölbe aus Meteorstein beobachteten Boozam und seine Kaezinnen die Pilger, sahen, wie diese sich vor den Schreinen versammelten und ihre Geschenke darbrachten. Tatsächlich hatten sich ihnen vier Carlumer angeschlossen. Obwohl Shaya ihm erst vor kurzem in einer Vision entsprechende Verhaltensmaß regeln gegeben hatte, sah Boozam keinen Anlaß, einzugreifen. Er besaß Verständnis für Mythor und dessen Freunde – zumindest bis zu dem Punkt, an dem ihre Aktivitäten sich irgendwie gegen ihn richten würden. Sollten sie über ihr Tun selbst entscheiden, er würde sie nicht daran hindern.


				Ein jäher, stechender Schmerz, der sich von den Schläfen bis weit in den Nacken hinzog, ließ den Schleusenwärter zusammenfahren, sein unbehaartes Echsengesicht entblößte zwei Reihen kräftiger Reißzähne. Noch während er mit den Fingerspitzen seine Schädeldecke massierte, wurde der Schmerz stärker.


				Auch die Kaezinnen zeigten eine aufkeimende Unruhe. Doris sanftmütiges Schnurren veränderte sich bis hin zu einem verhaltenen, drohenden Fauchen, als spüre sie eine nahe Gefahr. Ihre Schnurrhaare zitterten, ihre grünen Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie angestrengt lauschte.


				Boozam spitzte ebenfalls die Ohren. Ihm war, als hätte er wie aus weiter Ferne einen gequälten Aufschrei vernommen.


				Vangard?


				Schlagartig erschien ihm alles andere unwichtig. War der Magier von der Südwelt endlich aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht? Boozam verfluchte seinen Übereifer, der ihn dazu gebracht hatte, Vangard mit dem Hakenschwert eine tödliche Wunde zuzufügen. Nur Magie oder schier übermenschliche Kräfte hielten den Troll noch immer am Leben.


				Er darf nicht sterben! dachte Boozam, während er zu der Höhle lief, in der sonst immer eine der Kaezinnen über den Magier wachte. Ausgerechnet jetzt, da die Entscheidung bevorstand, brauchte er dessen Rat, dessen Wissen.


				Zum erstenmal seit drei Monden hatte Vangard die Augen geöffnet. Wenn er auch den Aborgino nicht wahrzunehmen schien und sein Blick durch das Echsenwesen hindurchging und sich scheinbar in endloser Ferne verlor.


				Boozam beugte sich über ihn – seine Kopfschmerzen waren noch stärker geworden.


				Vangard stirbt! Er wußte nicht, woher er diese Erkenntnis bezog, aber jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen.


				Die Wunde des Magiers war wieder aufgebrochen und blutete heftig. In den Auen des Goldenen Stromes wuchsen Kräuter, mit denen Boozam die Blutung hätte stillen können, hier war er jedoch hilflos. Bei dem Versuch, die alten, längst steinhart gewordenen Bandagen zu entfernen, riß die Wunde nur noch weiter auf, deren Ränder inzwischen vom Eiter zerfressen waren.


				Unendlich langsam bewegte Vangard die leichenblassen Lippen. Was er sagte, war so leise wie ein flüchtiger Windhauch.


				»… meine Zeit ist gekommen, Boozam. Dich trifft keine Schuld an meinem Tod. Die Umstände waren gegen uns.«


				Halb las der Aborgino ihm die Worte von den Lippen ab. Der Magier sprach Schattenwelsch.


				»Mythor und… Fronja sind wohlauf?«


				Boozam nickte. Der Blick des Magiers suchte den seinen. Diese Augen waren so tiefgründig wie kristallklare Bergseen, in ihnen spiegelte sich die Ewigkeit. Und ein Hauch von Zufriedenheit. Vangard empfand keine Schmerzen.


				»Shaya hat sie an diesen Ort zurückgeholt… ALLUMEDDON ist ihre Bestimmung, du mußt…« Ein Aufbäumen ging durch den hageren Körper. Ziellos suchend streckte er die Arme aus.


				Boozam ergriff seine Hände und drückte sie.


				»Das Geheimnis des Todessterns, Vangard, verrate es mir.«


				»Das… Geheimnis…« Ein Lächeln huschte über das Antlitz des Magiers und ließ ihn für einen flüchtigen Moment dieser Welt entrückt erschienen. Boozam preßte sein Ohr fast auf Vangards Mund, um ihn verstehen zu können. Was er vernahm, erschien so ungeheuerlich, daß er es kaum glauben konnte. Doch der Magier nahm ihm das Versprechen ab, Mythor gegenüber nichts von dem zu verschweigen.


				»Vangard«, ächzte er, »der Todesstern bewegt sich seit Menschengedenken durch die Schattenzone und stürzt dabei alle sieben Jahre in den Goldenen Strom. Ist wirklich wahr, was…?«


				Der Süder konnte ihn nicht mehr hören. Er war tot. Mit einem letzten Aufbäumen fiel sein Kopf zur Seite. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel hervor.


				Boozam fühlte sich wie betäubt und war für eine ganze Weile unfähig, sich zu erheben. Immerhin konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß Vangards Lebenswille in dem Moment erloschen war, in dem er ihn seines Wissens hatte teilhaftig werden lassen.


				»Nun bist du endgültig der Herr des Todessterns.«


				Überrascht sah Boozam auf, als er die Stimme vernahm. Aber da war niemand, nur Vangards Leichnam.


				»Shaya?«


				»Ja, Boozam, endlich ist es soweit. Die Zeit kam schneller, als uns allen lieb sein kann. Nun liegt es auch an dir, die Zukunft zu gestalten.«


				Vergeblich wartete der Aborgino darauf, daß die Suchende Gestalt annahm. Allein der Klang ihrer Stimme, die von überallher zu kommen schien und vielleicht doch nur in seinen Gedanken existierte, veränderte sich, wurde drängender und fordernd zugleich. Shaya, das wußte er plötzlich mit erschreckender Gewißheit, duldete keinen Widerspruch. Sie wäre sogar bereit gewesen, ihn zu töten, wenn er ihren Wünschen nicht nachkam.


				»Du wirst Myhtor wecken, um ihn für den Kampf gegen den Darkon zu wappnen. Bringe ihn aus dem Todesstern, denn das Dach der Schattenzone ist erreicht. Zögere aber nicht zu lange…«


				*


				Die Verheißungen hatten sich erfüllt, sie alle durften sich glücklich schätzen, dem Sohn und der Tochter des Kometen wenigstens einmal in ihrem Leben gegenübergestanden zu haben. Als hätte eine Leere in ihren Herzen sich plötzlich ausgefüllt, verspürten sie nichts mehr von der allgegenwärtigen Bedrohung der Schattenzone um sie her. Auch ohne daß es vieler Worte bedurfte, wußte jeder von ihnen, daß sie eine neue Aufgabe erhalten hatten. Ob heute oder morgen oder noch in fünfzig Jahren, sie würden nie wieder verweilen können, wo es ihnen gefiel – sie würden durch die Lande ziehen, wie die Weisen dies schon lange taten, und sie würden die Botschaft verkünden von den Freuden des Lichts, von Glück und Zufriedenheit, wenn die Menschen nur untereinander Frieden hielten. Die Schatten der Finsternis, Kampf und Tod sollten aus dieser Welt vertrieben werden, wie man mit Hilfe von Magie den Körper eines Kranken heilt. Ihnen war nicht mehr angst vor ALLUMEDDON, sie hatten die Furcht abgelegt als etwas, was nur den Geist schwächt.


				Sie waren hundert, aber vom Sturmwind des Schicksals verweht, würde jeder von ihnen nicht mehr sein als ein winziges Samenkorn in endloser Steppe. Hitze und Kälte, Regen, Schnee und Hagel mochten über sie hinwegziehen, doch ihre Fähigkeit, Wurzeln zu schlagen und neue Triebe hervorzubringen, würden sie nie verlieren.


				Shaya hatte ihnen Kraft und Stärke gegeben, während sie vor den Schreinen aus Meteorstein standen.


				Ohne Zwischenfälle verließen die Pilger den Todesstern. Hoch über ihnen schwebte ein mächtiges Ungetüm, dessen Widderschädel im ersten Moment Furcht einflößte – die fliegende Stadt Carlumen.


				Rauhreif hätte sich niedergeschlagen. Aus weiter Ferne drangen dumpfe, unwirkliche Laute herüber. Dort, wohin der Kurs des Todessterns zielte, erstreckte sich eine scheinbar endlose Ebene. Sie schien bis an den Rand der Welt zu führen.


				Die Pilger hatten es eilig, zu ihren Schiffen zu gelangen. Nur zwei von ihnen hielten sich am Fuß der Felswand zurück und warteten, bis die anderen längst außer Sichtweite waren.


				Die Kälte ließ sie frösteln und die Umhänge enger um ihre Körper schlingen. Immer wieder blickten sie zu der fliegenden Stadt hinauf, die etwa von der Hälfte ihrer Schleppsegel vorwärtsgetragen wurde. Die Entfernung war fast schon zu groß, um in der Düsternis Bewegungen an Deck erkennen zu lassen.


				»Hoffentlich ist deine Vermutung richtig, daß die vier mit einem kleineren Boot von dort oben gekommen sind«, raunte einer der beiden Pilger. »Ich würde nicht gern in dieser Umgebung zurückbleiben.«


				»Unsinn, Orgin«, erwiderte der andere. »Hast du schon vergessen, daß Joby auf dem Schiff sein soll? Außerdem sind sie noch hinter uns. Oder ist dir das nicht aufgefallen?«


				Wenn einmal brauchbare Spuren vorhanden gewesen waren, hatte zumindest der Reif sie zugedeckt. Possel sah sich lange und aufmerksam um, bevor er sich wieder seinem Gefährten zuwandte, der frierend die Hände aneinander rieb.


				Sie standen am Fuße einer steil aufragenden Felswand, die zur Linken hin in eine enge Schlucht auslief. Rechter Hand wurde das Gelände übersichtlicher, dort ragten aber auch die Ruinen zerstörter Bauwerke auf.


				»Wir gehen in diese Richtung«, entschied Possel. »Ich bin sicher, daß wir bald Erfolg haben werden.«


				Sie folgten den unübersehbaren Spuren, die ihre Pilgergruppe hinterlassen hatte. Mehrmals kletterte Possel auf kleine Anhöhen, um einen besseren Überblick zu gewinnen, aber als er schließlich das vergleichsweise winzige Boot entdeckte, das zwischen schwarzen Felsen verborgen lag, schüttelte er grinsend den Kopf.


				»Ich hätte es mir denken können, daß sie unmittelbar neben unserem Schiff gelandet sind.«


				Dunst trieb in dichten Schwaden durch die Schluchten des Todessterns. Am Horizont zeigten sich seltsam flackernde Lichterscheinungen; Strahlenfinger zuckten düsteren Blitzen gleich durch die Schattenzone. Die beiden Meisterdiebe aus Anagon fühlten förmlich, wie sich ihnen die Haare aufrichteten, und als Orgin zögernd mit der flachen Hand über seinen Schädel strich, wurde sein Arm von einer unsichtbaren Faust zur Seite gestoßen. Winzig kleine Flammen, wie Elmsfeuer auf den Masten von Schiffen, züngelten über seine Finger. Er stieß einen entsetzten Aufschrei aus. Die Flammen, die rasch wieder erloschen, hinterließen eine Vielzahl nässender Brandwunden auf dem Handrücken.


				Das Firmament hatte sich mit tiefem Violett überzogen. Dazwischen trieben wie aufgefaserte Wolken braune und schwarze Schatten, die ihr Aussehen stetig veränderten. Mal war es, als glotze die gräßliche Fratze eines Dämons auf den Todesstern herab, dann wieder zeigte sich ein zuckender Schlangenleib, der sich zwischen den Spitzen aus dem Dunst aufsteigender Felsen wand.


				Ein Heulen hob an, schlimmer als das Klagen verdammter Seelen. Die beiden Meisterdiebe erschauderten. Als der Dunst sich ein wenig lichtete, gewahrten sie eine unheimliche Prozession vermummter Gestalten auf sich zukommen, deren bodenlange, weiße Totenhemden sich scharf vor dem Hintergrund der Felsen abzeichneten. Sie schritten nicht, sie schwebten, schienen den Boden nicht zu berühren, und ihre Gesichter waren hinter tief herabgezogenen Kapuzen verborgen.


				Orgin wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis ein scharfkantiger Felsblock in seinem Rücken ihn schmerzhaft daran erinnerte, daß es keinen Platz gab, an dem er wirklich sicher war. Die Gestalten kamen unbeirrt auf ihn zu. Seine verzweifelt tastende Hand fand einen Stein, er schleuderte ihn mit aller Wucht und traf den ersten der Vermummten mitten ins Gesicht.


				Orgin wollte schreien, aber nur ein heiseres Ächzen drang über seine Lippen. Entsetzt starrte er die modrigen Skelette an, die in den Totenhemden steckten. Dürre Knochenhände griffen nach ihm, zerrten an seinem Umhang und tasteten nach seinem Gesicht, als sich endlich all die Anspannung und das lähmende Entsetzen, das er empfand, doch in einem gellenden Aufschrei Bahn brachen.


				Orgin riß die Arme hoch und schlug blindlings zu. Knochen splitterten unter seinen Hieben, fauliger, modriger Gestank stieg ihm in die Nase. Ein mit Würmern übersäter Totenschädel schob sich auf ihn zu. In den leeren Augenhöhlen schienen verzehrende Feuer zu lodern, die seinen Blick mit magischer Gewalt anzogen und ihn lähmten.


				Unvermittelt fühlte Orgin sich gepackt und zur Seite gezerrt. Er begriff erst, als er hart auf hölzernen Planken aufschlug und über sich wieder das Violett einer weitgespannten Ebene sah, daß Possel ihn gerettet hatte.


				Der Todesstern drang in das Dach der Schattenzone ein. Im selben Moment wurde das winzige Boot mit den beiden aus Anagon emporgewirbelt. Mit rasch steigender Geschwindigkeit trieben sie davon und konnten erkennen, daß auch Carlumen keinerlei Verbindung mehr zu dieser riesigen Festung besaß. Während sie der fliegenden Stadt näherkamen, verschwand der Todesstern zwischen den Wolkenschleiern.


				*


				In rascher Folge blähten sich entlang der Bordwände von Carlumen sämtliche Schleppsegel. Trotzdem wurde die Fahrt nur unwesentlich schneller. Nun, da man drauf und dran war, den Todesstern zu verlieren, herrschte an Bord ein geradezu hektischer Eifer. Niemand konnte sich vorstellen, was geschehen war. Man hatte zwar die fremden Schiffe wieder abfliegen sehen, aber von Glair und ihren Begleitern fehlte jegliche Nachricht, und auch Caeryll hatte keine neue Botschaft von Mythor erhalten.


				Das Durcheinander auf Deck trug mit dazu bei, daß niemand den »Fisch« bemerkte, der sich gegen den sich noch immer verändernden Hintergrund kaum abhob. Die beiden Meisterdiebe nutzten ihre Chance, aus der Not eine Tugend zu machen. Carlumen würde nur wenige Mannslängen entfernt an ihnen vorübertreiben. Sich eng an die Bordwand duckend, benutzten sie die Ruder nur, um ihr Boot längsgehen zu lassen. Trotz der voll geblähten Segel hatten sie die aus dem Heck der fliegenden Stadt herausragenden Vorsprünge entdeckt, die für ihr Vorhaben wie geschaffen schienen.


				Mit einigen im Boot gefundenen Seilen zerrten Orgin und Possel ihr Gefährt fest – gerade so, daß es nicht abtreiben konnte, sie aber auch keine Mühe haben würden, die Knoten blitzschnell wieder zu lösen. Dann kletterten sie an der Schwammscholle empor, die griffig genug war, ihnen sicheren Halt zu geben. In Anagon hatten sie schon weit Gefährlicheres hinter sich gebracht, allein als sie an der Außenmauer des dreißig Mannslängen hohen Stadtturms bis zu dessen Zinnen hinaufgehangelt waren, um einem der reichsten Kaufleute wenigstens einige Scheffel seiner Schätze abzunehmen.


				Staunend blickten sie auf das sich gleichmäßig bewegende große Schwungrad. Von da aus wanderten ihre Blicke über die Wehr und weiter über die sich vor ihnen auftuende phantastisch anmutende Stadt.


				Dies also war Carlumen. Nach den Ereignissen auf der Dämonenleiter vor vielen Monden hätten sie nie geglaubt, ihr Ziel doch noch zu erreichen. Joby mußte sie für tot halten, er würde Augen machen, wenn sie urplötzlich vor ihm standen.


				»Wie finden wir den Jungen?« fragte Orgin und schreckte Possel damit aus dessen Überlegungen auf.


				»Was weiß ich. Hier laufen so viele Männlein und Weiblein durcheinander, daß wir beide kaum auffallen dürften.«


				»Bei Quyl, hoffentlich hast du recht.«


				Als sie sicher sein konnten, unentdeckt zu bleiben, schwangen sie sich über die Wehr. Ob Carlumen noch jene sagenhaften Schätze besaß, von denen sie einst gehört hatten? In dem Stadtstaat auf Gorgan, aus dem sie kamen, gehörte alles jedem, zumindest den Geschicktesten, Trickreichsten und Klügsten, die es verstanden, lange Finger zu machen. Aber mittlerweile war diese Frage nebensächlich geworden. Die Götter mochten wissen, was im Todesstern mit ihnen geschehen war, jedenfalls erfüllte der Gedanke an Gold und Silber sie nicht mehr mit jenem heißblütigen Verlangen, mit dem sie seinerzeit aufgebrochen waren.


				»Wir werden alt«, meinte Orgin niedergeschlagen. »Wahrscheinlich sollten wir uns ein Stück Land suchen, auf dem wir Mais anbauen können.«


				In den engen, winkligen Gassen fühlten sie sich wohl. Das war fast wie daheim in Anagon. Aus einer Zisterne, an der sie vorbeikamen, schöpften sie frisches, kristallklares Wasser, und niemand hinderte sie daran oder störte sich an ihrem Aussehen. Vielleicht war das sonst anders. Die sich verändernde Umgebung schien die Leute zu verwirren.


				Possel stellte sich einem Mann in den Weg, dessen Heimat irgendwo in der Düsterzone liegen mußte. Zumindest seine gebleichte und wie gegerbt wirkende Haut verriet, daß er über lange Zeit hinweg die lebensspendenen Strahlen der Sonne vermißt hatte.


				»Kannst du mir sagen, wo ich Joby finde?«


				»Wen?«


				»Ein kleines, rothaariges Bürschchen mit Sommersprossen, ungefähr zwölf Sommer alt.«


				»Ich weißt nicht.« Der Mann streckte einen Arm aus und deutete in Richtung Bug. »Du solltest Tertish fragen, die weiß bestimmt Bescheid.«


				»Nicht gerade vielversprechend«, bemerkte Orgin, als der Carlumer längst zwischen den Gebäuden verschwunden war. »Was machen wir nun?«


				Possel zuckte mit den Schultern.


				»Einfach der Nase nach, würde ich sagen. Das Glück sucht sich auf Dauer nur den Tüchtigen als Begleiter. Immerhin hat noch niemand festgestellt, daß wir nicht auf Carlumen gehören.«


				Während der nächsten Stunden streiften die beiden kreuz und quer durch die Stadt, ohne jedoch das geringste über Jobys Aufenthaltsort zu erfahren. Wohlweislich gingen sie den gerüsteten Amazonen stets aus dem Weg. Sie entdeckten einen üppig wuchernden Garten mit den Resten eines Salzbeckens und verschiedenen Wasserstellen und betrachteten fasziniert den gut fünf Mannslängen durchmessenden Wurzelstock des Lebensbaums. Gehört hatten sie schon des öfteren von diesen wahren Riesen, jedoch nie selbst einen der Bäume gesehen. In Leone sollte einer reichlich Frucht tragen – Leone, das war eine kleine Enklave in Nord-Salamos, die sich bis vor gut einem Jahr noch gegen den Einfall der Caer hatte behaupten können.


				Zwei weitere Carlumer, nach Joby befragt, gaben übereinstimmend zur Auskunft, man solle am besten auf der Brücke nach ihm suchen.


				»Wenn der Kleine es tatsächlich geschafft hat, in die Schiffsführung aufgenommen zu werden, will ich nie wieder etwas anrühren, was mir nicht gehört«, platzte Possel heraus.


				Orgin warnte ihn.


				»Nicht so voreilig. Am Ende bereust du dein Versprechen bitter.«


				Nicht weit vor ihnen wurde lautstark in sämtlichen Tonlagen geschimpft. Hastige Schritte polterten eine Seitengasse entlang.


				»Sie verfolgen jemand«, vermutete Possel spontan. »Komm schon, ich habe das Gefühl, da sind wir genau richtig.«


				Die Quelle des Lärms war ziemlich nahe. Gut ein Dutzend Männer und Frauen rannten aufgescheucht und suchend umher.


				»Sieht so aus, als hätten sie etwas verloren«, meinte Orgin.


				»Unsinn.« Possel stieß ihm die Faust in die Seite. »Ihrem Schamanen wurden einige Kostbarkeiten entwendet. Du solltest besser hinhören.«


				»Joby?«


				»Wer sonst.«


				Orgin pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Wahrlich ein Meisterdieb, der Kleine. Wo mag er sich wohl verkrochen haben?«


				»Ich weiß nicht. Wohin würdest du vor der Meute fliehen?«


				Sie sahen sich um. Schließlich deutete Possel auf den Turm in ihrer Nähe, dessen unteres Rund über treppenförmig angeordnete Dächer zu erreichen war. Ein Tau pendelte dort aus halber Höhe herab, allerdings höchstens zwei Mannslängen weit, um dann auf einer umlaufenden Plattform zu verschwinden.


				Ohne daß ihre Wut sich legte, entfernten sich die Bestohlenen in die Außenbezirke der Stadt. Die beiden aus Anagon verharrten am Fuß des Turmes. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis das Tau von der Plattform herabgeworfen wurde. Es reichte bis unmittelbar über den Boden.


				Der Junge, der daran herabkletterte, bemerkte die Schatten nicht, die fast mit der Wand verschmolzen.


				Als sich plötzlich ein Arm um seinen Oberkörper legte und eine kräftige Hand auf seinen Mund, um ihn am Schreien zu hindern, trat er jedoch geistesgegenwärtig nach hinten.


				»Du kleines Biest…« Orgin stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus. Fluchend versuchte er, das zappelnde Bürschchen zu bändigen, was gar nicht so einfach war. Ehe er es sich versah, biß Joby ihm in die Hand. Der Junge kam frei, wollte davonlaufen, aber da verstellte Possel ihm den Fluchtweg.


				Jobys Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Offensichtlich versuchte er, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln hervor. Er starrte den Meisterdieb an, als hätte er einen Geist vor sich.


				»Wir sind es, Joby«, platzte Possel heraus.


				Der Junge starrte ihn noch immer an, als könne er überhaupt nicht begreifen.


				»Erinnerst du dich nicht mehr?«


				»Aber… ihr seid doch tot…«


				»Sehen wir so aus? Nur Hosined hat es damals erwischt. Wenn du es noch immer nicht glauben kannst, fasse mich einfach an.«


				Zwei glitzernde Tränen stahlen sich aus Jobys Augenwinkeln hervor. Dann, als er feststellte, daß Possel tatsächlich aus Fleisch und Blut bestand, stieß er einen durchdringenden Freudenschrei aus und warf sich ihm an den Hals.


				»Woher kommt ihr, was ist geschehen, wie habt ihr Carlumen gefunden…?« Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge. Wie ein Wasserfall sprudelten sie aus ihm hervor. Alles andere um ihn her schien vergessen; Possel mußte ihn erst sanft von sich schieben und daran erinnern, daß sie keineswegs allein waren.


				»Weshalb hast du ausgerechnet den Schamanen bestohlen? Sie werden so schnell nicht ruhen.«


				Joby grinste über das ganze Gesicht: »Weshalb nicht?«


				Erneut näherten sich Schritte und aufgeregte Stimmen. Die Carlumer suchten also noch immer nach dem Jungen.


				Orgin und Possel zerrten ihn einfach mit sich. Sie liefen zum Heck der fliegenden Stadt und machten erst im Schatten des sich drehenden Schwungrads halt. Hier war alles ruhig. Carlumen schwebte zwischen schroffen Felsspitzen empor. Irgendwo, unendlich weit entfernt, zeichnete sich ein Fleck verwaschener Helligkeit mitten im Violett ab.


				»Was habt ihr vor?« fragte Joby keuchend.


				»Wir nehmen dich mit uns. Die Welt ist groß und wartet darauf, daß wir kommen.«


				»Nein.«


				»Was nein?«


				»Ich bleibe hier, auf Carlumen. Alle haben mich so freundlich aufgenommen, das kann ich schon Mythor und Tertish und Gerrek nicht antun. Sie vertrauen mir.«


				»Vertrauen…« Possel tat, als habe er nicht richtig gehört. »Und wer ist Tertish? Eine Amazone?«


				Joby nickte stumm.


				»Deine Finger sind zu Besserem zu gebrauchen, als zum Führen eine Schwertes«, sagte Orgin drängend. »Geh mit uns, oder hast du alles, was war, schon vergessen? Mythor liegt auf dem Todesstern in magischem Schlaf – wenn er aufwacht, wird er gegen das Böse kämpfen, und dabei bist du ihm höchstens im Weg. Du bist ihm nichts schuldig, glaube mir.«


				»Aber…« Joby schluckte schwer. »Ich kann einfach nicht.«


				»Schon gut«, machte Possel besänftigend. »Ich verstehe dich sogar. Aber Orgin und ich werden so schnell wie möglich von hier wieder verschwinden.« Er vollführte eine umfassende Bewegung. »Das da draußen ist das Dach der Schattenzone. Ich verspüre gewiß kein Verlangen danach, dämonisiert zu werden.« Zögernd wandte er sich um, wollte sich in Richtung Wehr entfernen.


				»Warte!« rief Joby ihm nach. »Du meinst, die Carlumer hätten keine Möglichkeit, davonzukommen?«


				»Keine!«


				Possel hatte Mühe, den Triumph in seinen Augen zu verbergen. Kurz zog er den Jungen an sich, dann machten sie sich zu dritt an den Abstieg zu ihrem Boot, das noch sicher vertäut auf den Sirenen der fliegenden Stadt ruhte. Sie hatten es fast erreicht, als von oben herab ein erstaunter Ausruf erklang.


				»Das ist Scida«, rief Joby. »Ich muß mich wenigstens von ihr verabschieden.«


				Possel schüttelte den Kopf. »Die Zeit dazu haben wir nicht mehr.«


				»Aber sie wird Tertish holen.«


				»Na und. Was willst du eigentlich? Hierbleiben und sterben?«


				Joby seufzte. »Ich komme mit.«


				Das Boot schwankte leicht, als sie nacheinander hineinsprangen. Mit fliegenden Fingern löste Orgin die Seile, während Possel sie bereits von der Schwammscholle abstieß.


				Wehmütig blickte der Junge zurück. Als dann eine Reihe von Gesichtern hinter der Wehr auftauchte, begann er zaghaft zu winken. Tertish machte eine Geste, die nur bedeuten konnte, daß er zurückkommen solle. Joby legte die Hände trichterförmig vor den Mund.


				»Es sind Freunde«, rief er. »Ich ziehe mit ihnen. Vielen Dank für alles.«


				Die Antwort der Kriegsherrin konnte er schon nicht mehr verstehen. Carlumen war bereits außer Hörweite.


				Tertish sah den »Fisch« langsam hinter der fliegenden Stadt zurückbleiben und in tiefere Gefilde der Schattenzone absinken. Es war zu spät gewesen, um Joby noch zurückzuhalten. Irgendwie war auch ihr der sommersprossige Junge ans Herz gewachsen.


				»Warum hat er uns wie ein Dieb still und heimlich verlassen?« fragte sie.


				»Er war ein Dieb, vergiß das nicht«, sagte Scida. »Seine wahren Beweggründe werden wir wohl nie erfahren.«


				Sie fröstelten. Wie schwerer Nebel hing der Atem vor ihren Gesichtern. Den Todesstern hatte man längst aus den Augen verloren. Tertish wartete nun darauf, daß Mokkuf seine Forderung bald erneuern würde. Sie schwankte zwischen Trotz und Resignation und wußte, daß sie bald eine Entscheidung treffen mußte, ehe Carlumen schon zu tief in das Reich der Dämonen eingedrungen war.


				Müde kehrte sie zur Brücke zurück.


				Lankohr kam ihr entgegen. Caeryll hatte soeben wissen lassen, daß der Sohn des Kometen erwacht war.


				*


				Traum und Wirklichkeit…


				Die Bewegung war so sanft und flüchtig wie der Wind, doch zugleich so innig wie kaum etwas anderes. Von Freude, aber auch von noch größerer Sorge erfüllt, lauschte Fronja in sich hinein. Was sollte aus dem Kind werden, das sie in sich trug? Welche Welt würde es bei seiner Geburt vorfinden? Eine, auf der die Finsternis Einzug gehalten hatte, auf der Dämonen regierten und nichts so sein würde, wie sie es kannte? 


				»Wach auf, Fronja!« Drängend kamen Ambes Worte, ungeduldig und fordernd. Die Tochter des Kometen kapselte sich weiter von ihr ab. Sie wollte jetzt nichts hören, wollte nicht an das letztlich doch Unausweichliche erinnert werden. Nur Mutter sein, für wenige kostbare Augenblicke mit dem Ungeborenen eins werden… Vielleicht würde sie nie ihr Kind in die Arme nehmen können, ihm nie das Licht der Sonne zeigen und die Schönheiten dieser Welt.


				»Es ist ein Traum, Fronja!«


				»Laß mich.« Die Tochter des Kometen reagierte schroff und abweisend. Einsamkeit brach in ihr auf – jene Einsamkeit, die sie oftmals gefühlt hatte, als sie selbst noch die Erste Frau Vangas gewesen war. Sie wollte weder Mythor verlieren, den sie liebte, noch ihrer beider Kind. Vielleicht war es auch ein Wink der Götter, daß sie ausgerechnet zu ALLUMEDDON neues Leben in sich trug. Sollte sie erkennen, daß das Leben niemals enden würde, daß schon ein wenig Zuversicht und Hoffnung mehr bewirken konnten als Schwerter und Streitäxte?


				»Du bist nicht schwanger, bist es nie gewesen. Alles war nur ein Traum, ein schöner möglicherweise, aber deshalb doch nur ein Traum.« Hart und unnachgiebig drang das, was Ambe sagte, in ihre Gedanken ein. Fronja fühlte, als versuche jemand, ihr einen Dolch ins Herz zu stoßen.


				»Dein Platz ist hier, in Vanga. Das ist deine Verpflichtung für die Lichtwelt.«


				»Nein!« schrie Fronja auf. »Du lügst. Du gönnst mir nicht, daß ich mit Mythor zusammen war, wärest womöglich selbst gern an meiner Stelle.«


				Ambes Augen wirkten groß und traurig. Sie hatte nicht erwartet, diesen Vorwurf zu hören.


				»Das ist längst vorbei, Fronja. Niemand sollte dies besser wissen als gerade du. Als Erster Frau Vangas liegt mir mehr am Wohlergehen der Südwelt als an meinem eigenen.«


				Alles in Fronja sträubte sich dagegen, daß Ambe recht haben könnte. Aber da war auch ein Hauch von Vernunft, der sie erkennen ließ, dies war die Wahrheit.


				Wie sollte sie sich entscheiden? Nun, da sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, ein Kind zu bekommen, da sie damit sogar glücklich war, wünschte sie sich dieses Kind auch. Sie konnte Mythor nicht einfach verlassen.


				Aber vielleicht wachte sie auf, und alles war gar nicht wahr. Ruhte sie in Wirklichkeit noch in ihrem Schrein im Regenbogendom…? Es wäre tatsächlich besser gewesen, wenn sie die Geschehnisse seit ihrem Aufbruch in die Schattenzone nur geträumt hätte.


				Nur geträumt…
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				Längst lag die Circulur-Ader, der Lebensstrom der Schattenzone, hinter der fliegenden Stadt, die im Schlepptau des Todessterns in immer höhere Gefilde vordrang. Es gab keinen Wechsel zwischen Tag und Nacht – stets herrschte die gleiche eintönige Düsternis, die nur selten von lichtartigen Erscheinungen durchbrochen wurde. Allein die Stundengläser zeigten an, wieviel Zeit verstrich.


				Anfangs hatten die Carlumer unzählige Versuche unternommen, in den Todesstern einzudringen, um Sohn und Tochter des Kometen zu befreien. Doch blieben ihnen sämtliche Wege versperrt, seit die unbekannte Macht im Innern ihre Opfer bekommen hatte.


				Später rannten dann die Finstermächte gegen den Todesstern an, ohne dabei die fliegende Stadt zu beachten. Ihre Versuche, Zugänge zu öffnen, blieben nicht minder erfolglos.


				Eine einzige Frage beschäftigte Gerrek, ohne daß es ihm möglich war, eine auch nur halbwegs befriedigende Antwort darauf zu finden:


				»Wenn der Todesstern ein Werkzeug des Bösen ist, warum gelingt es nicht einmal den Shrouks, in ihn einzudringen?«


				»Wir dürfen trotzdem nicht tatenlos abwarten, bis unsere Gegner Mythor und Fronja erreichen«, sagte Tertish.


				Fünfzig zu allem entschlossene Krieger und Amazonen wurden aus den Waffenbeständen der fliegenden Stadt gerüstet. Mit den Beibooten sollten sie übersetzen.


				Aber dann verdunkelte sich das Firmament. Innerhalb weniger Herzschläge war nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu erkennen. Ein dumpfes, hohles Brausen ertönte, schwoll rasch an. Doch es war kein Sturm, der da heraufzog… Ein riesiges Ungeheuer schien in der Finsternis zu lauern und Carlumen aus glühenden Pupillen anzustarren. Sein feuriger Atem legte sich auf die Fliegende Stadt.


				»Das sind Himmelssteine!« schrie jemand entsetzt. Der aufbrandende Lärm übertönte die Stimme nahezu gänzlich.


				Gierige Flammenfinger zuckten heran. In ihrem Widerschein tummelten sich monströse Gestalten, als schickten die Dämonen sich an, die Herrschaft über Carlumen zu erringen. Ihr Heulen war schlimmer als alles, was man je vernommen hatte.


				Die Himmelssteine zogen dicht über die fliegende Stadt hinweg und schlugen auf dem Todesstern ein. Blitzschnell dehnte sich ihre Glut nach allen Seiten aus, wie das Feuer einer Fackel, die in einen Heuhaufen geworfen wird.


				Ein Glutsturm ließ Carlumen sich aufbäumen. Haltetaue zerrissen, steuerlos wurde die fliegende Stadt von den entfesselten Gewalten herumgewirbelt und trieb ab, ehe überhaupt jemand in der Lage war, das ganze Ausmaß des Geschehens zu begreifen.


				Der Todesstern brannte. Tief mußten beide Kometen in seine Oberfläche eingeschlagen sein und damit den Weg für die Mächte des Bösen geöffnet haben.


				Aufgescheucht liefen die Carlumer durcheinander. Ihre Versuche, zumindest die Drehbewegung der fliegenden Stadt zum Stillstand zu bringen, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.


				»Was ist mit Caeryll?« rief Tertish. »Er muß die Steuerung übernehmen.«


				Gerrek konnte nicht erkennen, ob sich jemand anschickte, die Brücke aufzusuchen. Allerdings war er überzeugt davon, daß der ehemalige Alptraumritter von sich aus alles tun würde, um Carlumen wieder in die Nähe des Todessterns zu bringen, der mittlerweile gut fünf Schiffslängen entfernt war. Er zuckte zusammen, als sich unverhofft eine Hand auf seine Schulter legte.


				»Komm schon!« forderte Tertish ihn auf.


				»Wohin?« Fast ängstlich war er bemüht, seinen sicheren Halt an der Wehr nicht aufzugeben. Den mannslangen Rattenschwanz hatte er um eine halb zerborstene Palisade gewickelt.


				»Zum Todesstern zurück.«


				Bevor er widersprechen konnte, stieß die Kriegsherrin ihn kurzerhand vor sich her, und gleich darauf fand er sich zusammen mit zehn Rohnenkriegern in einem Beiboot wieder. Ein Ruder wurde ihm in die Hand gedrückt.


				»Macht schon! Wir müssen Carlumen vertäuen, bevor die Entfernung zu groß wird.«


				Mit aller Kraft legten die Krieger sich in die Riemen. Außer diesem Boot versuchten noch vier weitere, die fliegende Stadt auf den alten Kurs zurückzubringen. Es war ein mühseliges Unterfangen.


				Das Feuer auf dem Todesstern erlosch allmählich. Nur vereinzelt flackerten noch Brände auf. Ansonsten war nicht mehr sehr viel zu erkennen.


				Gerrek fragte sich, ob die Finstermächte es geschafft hatten, in diese gigantische Festung vorzudringen. Unwillkürlich ruderte er schneller. Er fühlte, wie überall auf seinem purpurnen, gelbgescheckten Körper die Haarbüschel sich als äußeres Zeichen seiner Erregung aufrichteten. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Aus der hin und wieder bestehenden geistigen Verbindung zwischen Mythor und Caeryll wußte man, daß der Sohn und die Tochter des Kometen zwar gelähmt, aber dennoch wohlauf waren. Lediglich die Zeit schien für sie stillzustehen. Aber weshalb lebten Mythor und Fronja überhaupt noch, wenn der Todesstern wirklich ein Bollwerk des Bösen war? Mußte es den Dämonen nicht leichtfallen, beide zu töten, um damit den Kampfgeist vieler entscheidend zu schwächen? Oder hatten sie ihren Gefangenen ein weitaus schlimmeres Schicksal zugedacht? Sollten beide dämonisiert auf Seiten der Finsternis in die Entscheidungsschlacht ziehen?


				»He!« Gerrek erhielt einen schmerzhaften Schlag zwischen die Schulterblätter. »Weiterrudern!«


				Er schreckte auf. Das Boot mit Tertish war nahe. Fragend ruhte ihr Blick auf ihm. Ahnte sie etwas von seinen Überlegungen, daß die Kometen keineswegs zufällig auf den Todesstern geprallt waren?


				»Warum greifen die Dämonen ihre eigene Bastion an?« fragte er so laut, daß alle es hören konnten. Er erhielt keine Antwort.


				Endlich begann das Schwungrad der fliegenden Stadt sich wieder im Lebensrhythmus zu drehen. Damit konnte Carlumen von sich aus Fahrt aufnehmen. Man kam nun rascher voran.


				Beide Meteore mochten beinahe zehn Schritt durchmessen haben. Mächtige Kraterwälle waren rings um ihren Aufschlagsort entstanden, jeder gut fünf bis sechs Mannslängen hoch und auf der Innenseite steil abfallend. Aufgewirbelter Staub und Asche hatten sich miteinander vermengt und bedeckten das Gelände ringsum. Anklagend ragten die verkohlten Überreste von Palisaden, zersplitterten Wehrtürmen und Wurfmaschinen daraus hervor. Aber nirgendwo regte sich Leben. Selbst die bis zuletzt beobachteten Shrouks waren verschwunden.


				Tertishs Boot ging als erstes nieder.


				»Wenn sie wirklich einen Zugang erobert haben, sollten wir uns beeilen«, ließ die Amazone die anderen wissen.


				Nach allem, was vorangegangen war, herrschte eine beinahe tödliche Stille, nur unterbrochen vom Knistern abkühlenden Holzes. Ein Hauch von Pestilenz hing in der Luft. Eine düstere, gelbliche Wolke schwebte über den beiden Kratern, und gerade dort wurde der Gestank fast unerträglich.


				Es fiel schwer, einen gangbaren Weg den Wall aus Trümmern und Geröll hinauf zu finden, denn immer wieder brachen die lavaartigen Gesteinsmassen aus und rissen die Krieger mit sich. Zugespitzte, mit eisernen Widerhaken beschlagene Pfähle, die zu einer Befestigung gehört hatten, wurden sichtbar. An ihnen fand man endlich ausreichenden Halt.


				Lautlos brach einer der Rohnen zusammen. Gerrek gewahrte eine flüchtige Bewegung unter der Staubschicht, war sich dessen aber nicht völlig sicher. Zu schnell ging alles, und ebenso gut hätten nachrutschende Steine die Ursache sein können.


				Der Rohne war tot, sein Gesicht durch aufbrechende Geschwüre gräßlich entstellt. Eine dunkle Flüssigkeit rann aus den Wunden.


				»Faßt ihn nicht an!« warnte Tertish, als zwei seiner Gefährten den Leichnam aufnehmen wollten. »Solange wir nicht wissen, woran er gestorben ist, kann jede Berührung tödlich sein.«


				»Er wurde gebissen.« Gerrek deutete auf den linken Stiefel des Toten, der unmittelbar unterhalb des Schaftendes eindeutig die Spuren kräftiger Reißzähne erkennen ließ.


				Erneut zeichnete sich eine schlängelnde Bewegung unter dem Geröll ab; ein bleicher Schädel zuckte zwischen den Steinen hervor und verbiß sich in der Wade eines weiteren Rohnen. Der Mann versuchte zwar, mit der Axt zuzuschlagen, doch mitten im Hieb verließen ihn die Kräfte.


				Für die flüchtige Dauer eines erschreckten Herzschlags lag ein ellenlanger, sich heftig windender Körper bloß, der weder Ähnlichkeit mit einer Schlange noch mit sonst einer Kreatur besaß. Dieses Etwas mußte mit dem Meteor gekommen sein. Der Schädel besaß die Größe zweier Männerfäuste und war von einem Ring winziger, kaum fingerlanger Tentakel umgeben. Der Leib selbst erschien im Vergleich dazu überaus dünn. Die ringförmige Panzerung verlieh ihm große Beweglichkeit, und das Wesen verfügte offenbar über die Fähigkeit, sich jeder Umgebung anzupassen, denn es begann vor den Augen des Beuteldrachen zu verschwinden.


				Da zuckte Tertishs Klinge bereits herab. Die Amazone fand ihr Ziel mit der Sicherheit der geübten Kämpferin. Indem sie ihr Schwert dann ruckartig hochriß, wirbelte sie das Tier weit davon.


				»Vielleicht sollten wir umkehren«, murmelte jemand.


				»Warum?« fuhr die Kriegerin auf. »Jeder von uns weiß, daß der Tod ihn eines Tages ereilen wird.«


				Von der Höhe des Kraterwalls aus konnten sie auf die dampfenden, zum Teil noch düster glühenden Überreste der zerborstenen Himmelssteine hinabblicken. Fast überall wirkte der Steilhang glasig, so als sei das Gestein in unvorstellbarer Hitze geschmolzen und wieder erstarrt. Es war unmöglich, ohne Hilfsmittel hier hinabzusteigen.


				Tertish ließ Seile von den Beibooten holen und schlang eines um ihre Hüfte, während sie einigen Rohnen befahl, sie auf den Grund des Kraters hinabzulassen. Aufsteigende Rauchschwaden bissen in ihre Augen und erschwerten das Atmen. Es mochte ein Teil des Meteors sein, auf dem sie gleich darauf stand, und der an etlichen Stellen wie dunkler, von Einschlüssen durchsetzter Kristall wirkte.


				Gerrek folgte der Kriegsherrin, nach ihm kamen zwei weitere Amazonen. Das Kraterinnere durchmaß gut fünfzig Schritt, und der träge dahintreibende Dunst verbarg viel. Trotzdem fanden sie einige großflächige Stellen, wo der Meteor das Gestein des Todessterns bloßgelegt hatte. Aber selbst breite, durch den Aufprall entstandene Risse, endeten schon in geringer Tiefe, ohne daß sie einen Zugang ermöglichten.


				»Irgendwohin müssen die Shrouks doch verschwunden sein.«


				»Vielleicht dort!« Gerrek deutete auf ein wirres Durcheinander von Balken, Palisaden und Steinblöcken, die noch vor kurzem ein hoch aufragender Wehrturm gewesen sein mochten. Eine Streitaxt steckte inmitten der Trümmer.


				»Die hat zweifellos einem Shrouk gehört«, stellte er fest. »Und bestimmt keinem Schwächling. Ich könnte mit ihr jedenfalls nicht kämpfen.«


				In aller Eile begannen sie, die verkohlten Balken beiseite zu räumen. Als sie einen Hohlraum freilegten, glaubte Tertish schon, am Ziel zu sein, aber gleich darauf versperrte erneut allerlei Geröll den Weg.


				»Wozu diese Plackerei?« schimpfte Gerrek. »Ich glaube nicht, daß wir um Mythor oder Fronja fürchten müssen.«


				»Die Dämonen greifen nur ihretwegen an«, erwiderte Tertish hart.


				Der Beuteldrache wiegte nachdenklich den Kopf. »Hätten sie es nötig, ihr eigenes Bollwerk in Schutt und Asche zu legen, wenn der Sohn und die Tochter des Kometen schon ihre Gefangenen wären?«


				Ein Arm ragte zwischen Mauersteinen empor; die krallenartigen Finger hatten sich zur Faust verkrampft. Auf welche Weise der Shrouk den Tod gefunden hatte, war nicht festzustellen. Wahrscheinlich war er von den herabstürzenden Brocken erschlagen worden.


				»Zufall«, murmelte Tertish und bedachte den Beuteldrachen mit fragendem Blick.


				Innerhalb kürzester Zeit stieß man auf die sterblichen Überreste von zehn Shrouks, denen weder ihre Stärke als Kämpfer noch ihre Rüstungen hatten helfen können. Und viele andere mochten noch unter dem Schutt begraben liegen.


				»Wieso sind sie den Himmelssteinen nicht ausgewichen?«


				»Jede dieser Kreaturen ist aus den Kriegeressen zu ersetzen«, antwortete Tertish. »Die Dämonen nehmen auf nichts Rücksicht, weil es ihnen darum geht, schnell Zugang zum Todesstern zu erhalten.«


				»Das ist es«, fuhr Gerrek auf. »Die Festung kann kein Hort des Bösen sein, eher eine Bastion des Lichts.«


				»Und weshalb sind Fronja und Mythor dann Gefangene?«


				»Sind sie das wirklich? Wir wissen nur, daß sie schlafen, daß der Meteorstein sie lähmt. Aber vielleicht geschah alles zu ihrem Schutz.«


				»Ein absurder Gedanke, auf den nur ein Beuteldrache kommen kann«, wehrte die Kriegsherrin ab. »Was wurde aus den aber Hunderten tapferer Helden, die entweder auf dem Weg durch den Todesstern starben, als seine Zugänge noch geöffnet waren, oder die sich in das gleißende Licht stürzten wie Motten in die Flamme einer Kerze? Womöglich sind sie darin ebenso verbrannt.«


				Gerrek wußte nichts darauf zu erwidern. Doch eines stellte sich schon bald heraus: Den Finstermächten war es nicht gelungen, die Hülle des Todessterns aufzubrechen. Wer immer die Irrgänge in seinem Innern betreten wollte, mußte darauf warten, daß er sich erneut öffnete.


				*


				Immer seltener geriet Carlumen in Zonen Schwerer Luft. Die fliegende Stadt hatte mittlerweile Höhen erreicht, die selbst dem Pfader Robbin fremd waren. Feurige Himmelssteine zogen hier ihre Bahnen und kamen oft bedrohlich nahe.


				Nach wie vor wußte niemand, ob diese seltsame Reise im Schlepptau des Todessterns ein Ziel hatte. Neunzig Tage war es her, daß Carlumen den Goldenen Strom verlassen hatte – neunzig Tage in der Schattenzone, von deren Widernissen während dieser Zeit nicht sehr viel zu spüren gewesen war.


				Caeryll, in den Lebenskristallen der Brücke eingeschlossen, murmelte nun oft, daß man sich dem Reich der Dämonen nähere.


				Kälte machte sich zunehmend bemerkbar. Vor allem die Rohnen litten darunter, obwohl sie inzwischen mit Fellen aus den Vorratslagern gekleidet worden waren. Der Atem schlug sich als Rauhreif nieder. Bärtige Gesichter wirkten dann wie verkrustet, und die Rüstungen der Amazonen überzogen sich mit einer dünnen Eisschicht. Wer nicht unbedingt dazu gezwungen war, an Deck zu gehen, hielt sich lieber im Innern der fliegenden Stadt auf.


				Die drei Monde waren rasch vergangen. Zurückblickend erschien diese Zeitspanne eher wie eine einzige Woche.


				War anfangs eine niedergeschlagene Stimmung vorherrschend gewesen, so hatte sich allmählich doch Hoffnung ausgebreitet. Spätestens seit jeder an Bord wußte, daß Gerreks Vermutungen etwas Hellseherisches besaßen. Der Todesstern war eine Bastion des Lichts; die unzähligen Krieger, die bei seiner Wiederkehr alle sieben Jahre in ihm verschwunden waren, und von denen man angenommen hatte, sie seien den Heldentod gestorben, waren für die Lichtheere und für ALLUMEDDON rekrutiert worden. Auch die sieben Wälsen lebten demnach noch, wenngleich niemand zu sagen vermochte, ob in dieser oder einer anderen Welt. Sie, deren Leben einzig dem Kampf verschrieben war, mochten sich in einem Heer von ihresgleichen wohl fühlen. Männer wie sie konnten Schlachten entscheiden.


				Nach und nach hatten Tertish und ihre Freunde diese Tatsachen von Caeryll erfahren, den unverständliche Bande mit Mythors Geist verbanden. Selbst magisch Begabte wie Lankohr, Heeva oder Glair wußten keine andere Erklärung dafür, als daß die im Besitz des Kometensohns befindlichen DRAGOMAE-Bausteine diese stummen Zwiegespräche ermöglichten.


				Es war ruhiger geworden um den Todesstern und Carlumen. Die Zukunft würde erweisen, ob dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Denn keiner an Bord der fliegenden Stadt mochte recht daran glauben, daß die Dämonen ihre Angriffe eingestellt hatten.


				Die Ruhe erwies sich als Nährboden quälender Ungewißheit, und das Schlimme daran war, daß niemand das Rad der Zeit aufhalten oder gar zurückdrehen konnte. Außerhalb der Schattenzone mochten Dinge von bedeutender Tragweite geschehen, möglicherweise längst schon erste Schlachten geschlagen werden, die über Gedeih und Verderb ganzer Ländereien entschieden. Da mochten Menschen die Kunde von Carlumen vernommen haben und vergeblich auf den Sohn und die Tochter des Kometen hoffen. Mußte nicht das lange Warten ihren Mut schwinden lassen? Und jeder Zweifel stärkte nur die Reihen des Gegners.


				Daß dem so war, bekamen auch die Carlumer immer deutlicher zu spüren. Hie und da wurden Stimmen laut, die ein Verlassen der Schattenzone forderten. Diejenigen, die dieses Verlangen mit Nachdruck vortrugen, beriefen sich darauf, daß Mythor und Fronja im Todesstern in Sicherheit waren. Man konnte ohnehin nichts anderes tun, als ihnen zu folgen, und war im übrigen längst zur Untätigkeit verdammt. ALLUMEDDON, sagten sie, verlange Kämpfer, keine Träumer.


				Es war abzusehen, wann erstmals die Waffen sprechen würden, um eine Entscheidung zu erzwingen. Denn weder Tertish noch Scida, Glair, Gerrek, Steinmann Sadagar und einige ihrer Freunde wollten den Sohn und die Tochter des Kometen schmählich im Stich lassen.


				*


				Bevor Träume Wahrheit werden…


				Tief aus dem Meer des Vergessens tauchte sie an die Oberfläche schillernder Wogen empor, in denen sich der Schein der sinkenden Sonne blutrot spiegelte. Ihre Strahlen blendeten und machten es schwer, sich zurechtzufinden.


				In Fronjas Erinnerung lasteten düstere Schatten auf den Geschehnissen der letzten Monde. Sie kündeten von Krieg und Tod, von Sterben und Vergehen.


				Aber die Welt konnte auch schön sein…


				»Ist sie das wirklich?«


				Mit dem Klang der warmen, weichen Stimme in Fronjas Gedanken veränderte sich das Rauschen der sanften Dünung, die sie wahrzunehmen glaubte. Es wurde zum Trommeln von Pferdehufen auf hartem Boden und dem monotonen Stampfen menschlicher Schritte. Wolken schoben sich vor das Antlitz der Sonne, ein eisiger Nordwind zog auf, der schneidend selbst das dickste Wams durchdrang und Eis und Hagel mit sich brachte. Die Rufe der Seevögel, die eben noch hoch in den Lüften kreisten, vermischten sich mit den Schreien sterbender Krieger.


				»Ist das die Schönheit, nach der du dich sehnst? Leid und Tränen – hast du dafür dein Leben mit Träumen verbracht…?«


				»Ambe«, stieß Fronja überrascht hervor. »Bin ich wieder am Hexenstern?« Ja, sie kannte diese Stimme, die ihrer Nachfolgerin als Erste Frau Vangas gehörte.


				»Mein Traum weilt bei dir, Tochter des Kometen, weil ich dir Wichtiges mitzuteilen habe. Während du von dem Meteorstein gelähmt bist, geht dein Schicksal seiner wahren Bestimmung entgegen. Du wirst dich bald entscheiden müssen.«


				Unverändert ruhte Fronjas Körper in dem Schrein im Innern des Todessterns. Nur ihr Geist war rege und vermochte die Fesseln alles Leiblichen abzustreifen. In diesen Augenblicken war sie eins mit Ambe.


				»Deine Worte wirken beklemmend, sie machen mir Angst.«


				»Das ist zuwenig, Fronja, du solltest Entsetzen empfinden bei dem Gedanken an das, was uns bevorsteht. Die Träume, die ich heute habe, sind schrecklicher als alles zuvor, und manchmal wünsche ich, ich könnte sterben, um ihnen zu entgehen. Sie sind so grauenvoll, daß sie mich selbst in den kurzen Perioden des Wachseins verfolgen. Ich verfluche den Tag, an dem ich deinen Platz einnahm.«


				»Vergehe dich nicht gegen die Höheren Mächte«, erschrak die Tochter des Kometen.


				»Von wem sprichst du? Vom Lichtboten? Er ist noch fern und wird kaum zur rechten Zeit erscheinen. Und glaube mir, allein durch meine Träume bin ich gestraft genug. Die Erde ertrinkt im Blut der Gefallenen, deren Gebeine so zahlreich sein werden wie die Grashalme der Steppen. Noch am Ende der Zeit werden die Menschen mit Grauen von diesen Schlachten reden.«


				»Kein Krieg zwischen Vanga und Gorgan wird solches Leid verursachen«, wehrte Fronja ab. »Schon damals, auf Sargoz, hätte ich deine Visionen verhindern sollen.«


				»Ich meine nicht die Auseinandersetzung zwischen den Geschlechtern.«


				»Aber, wovon…?«


				»ALLUMEDDON ist nahe, Fronja. Nur wenige sind in der Lage, das Chaos noch einzudämmen.«
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				Es war den vier Carlumern gelungen, sich unbemerkt von den Pilgern abzusondern, Gerrek, der wiederholt beteuerte, sich den Weg vom Gewölbe aus genau eingeprägt zu haben, erlebte kurz darauf eine herbe Enttäuschung, als ihn sein Orientierungssinn schmählich im Stich ließ. In dem Bemühen, möglichst schnell zu Mythor und Fronja zurückzukehren, hatte er Glair, Sadagar und den Kleinen Nadomir in einen blind endenden Stollen geführt.


				»Genau das habe ich kommen sehen«, machte der Königstroll keineswegs überrascht.


				Gerrek tastete die rauhe Felswand ab. »Dahinter geht der Weg weiter«, behauptete er. »Ich verwette meinen Kopf darauf.«


				»Hast du nichts Besseres anzubieten?«


				»Gerrek hat recht«, pflichtete Glair bei, ehe der Beuteldrache dem Kleinen Nadomir an die Kehle gehen konnte. »Der Gang hat sich verändert.«


				»Das heißt, wir müssen uns neu zurechtfinden.«


				»Wartet.« Der Beuteldrache begann auf seiner Flöte zu spielen. Als nach einigen Augenblicken noch immer nichts geschah, wurde die Melodie schriller.


				»Es ist sinnlos«, behauptete Steinmann Sadagar. »Du verursachst uns nur Kopfschmerzen damit.«


				Gerrek bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, nahm das Instrument aber tatsächlich von den Lippen. Fast gleichzeitig begann die Wand in nebelartigen Schleiern zu vergehen. Einen Herzschlag später war sie nicht mehr vorhanden.


				Sogar Glair lächelte spöttisch.


				»Du mußt nur mit dem Spielen aufhören«, sagte sie. »Dann kannst du alles haben.«


				Sie kamen nun ungehindert voran, aber noch ehe sie das Gewölbe aus Meteorstein erreichten, vernahmen sie hastige Schritte auf sich zukommen. Flüchtig tauchte vor ihnen eine große, kräftige Gestalt auf, die ebenso schnell wieder verschwand, ohne sie bemerkt zu haben. Ein Pilger, den der angehäufte Reichtum reizte und der deshalb zurückgeblieben war? Dann hatte er es sicher eilig; den Todesstern zu verlassen. Gerrek mußte unweigerlich an die beiden Meisterdiebe denken.


				Und dann stand er fassungslos vor dem leeren Schrein, in dem Mythor gelegen hatte.


				Das Rotarium war unberührt; ob von den anderen Sachen etwas fehlte, ließ sich nicht feststellen. Und Fronja war nach wie vor ohne Besinnung.


				»Jemand muß Mythor fortgebracht haben.«


				»Natürlich.« Steinmann Sadagar erinnerte sich, wie der Schleusenwärter Gerrek und ihn besiegt hatte und mit Mythor und Fronja in den Todesstern eingedrungen war. »Die Gestalt vorhin kann nur Boozam gewesen sein, der den Sohn des Kometen nun zum zweitenmal entführt hat.«


				*


				Die lähmende Wirkung des Meteorsteins verflog schnell. Der Aborgino sah zu, wie Mythors Glieder erst zu zucken begannen, wie er sich streckte und schließlich irritiert die Augen aufschlug. Es bedurfte einiger Zeit, bis er sich zurechtfand. Sein Blick wanderte über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns hinauf in das düstere Farbenmeer am Ende der Welt. Schließlich blieb er an dem Schleusenwärter hängen.


				»Boozam? Was ist geschehen? Ich erinnere mich nur dumpf, als läge alles in dichtem Nebel verborgen. Wo sind wir?«


				»Auf dem Dach der Schattenzone. Du warst lange gelähmt, mehr als neunzig Tage.«


				Mythor fuhr auf.


				»ALLUMEDDON?«


				»…ist näher als jemals zuvor, aber noch bleibt dir genügend Zeit.«


				»Warum sind wir hier? Wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe, alle DRAGOMAE-Bausteine…«


				»Shaya hat dafür gesorgt, daß sechzehn Kristalle vereint wurden, während du schliefst«, unterbrach Boozam.


				»Shaya«, murmelte Mythor versonnen.


				»Sie will, daß du den Darkon stellst und im Zweikampf endgültig besiegst. Deshalb sind wir hier.«


				»Sie will…?« Mythor zog Alton aus der Scheide und führte zwei blitzschnelle Kreuzhiebe gegen einen unsichtbaren Gegner. Dann nickte er zufrieden und stieß das Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Sein Arm hatte nicht an Kraft eingebüßt, während er schlief, er war noch immer schnell und geschickt, wie Scida es ihn gelehrt hatte.


				»Shaya verlangt von dir, daß du den Herrn der Finsternis schlägst.«


				Mythor ging nicht darauf ein. »Wo ist Carlumen?« fragte er.


				»Ich weiß nicht. Die fliegende Stadt hat uns begleitet, bis wir das Dach der Schattenzone erreichten.«


				Der Sohn des Kometen nickte schwer. Er hatte das Gefühl, mehrmals mit Caeryll in Verbindung gestanden zu haben. Aber nun war nichts mehr, sosehr er auch in sein Inneres hineinlauschte.


				»Ich werde mit dir gegen den Darkon kämpfen«, sagte Boozam. »Glaubst du, ich hätte vergessen, daß er in meiner Gestalt den Goldenen Strom beschmutzt hat?« Regungslos stand er da, auf den Schaft seines Zweizacks gestützt, eine urwüchsige Kriegergestalt, fast sieben Fuß groß, mit breiten, kräftigen Schultern und muskulösen Armen und Beinen. Ein graues Wolfsfell bedeckte seinen Körper. Zum Schutz vor gegnerischen Waffen trug er ein kurzes Kettenhemd und einen goldfarbenen Helm mit rotem Kamm.


				»Weißt du, wo wir den Darkon finden werden – falls nicht er uns zuvor aufspürt?«


				»Irgendwo auf dem Dach der Schattenzone. Shaya riet mir, die Galerie der Dämonen zu suchen.«


				Mythor nickte zustimmend. »Worauf warten wir dann noch?«


				Der Todesstern zog über eine endlos scheinende Ebene dahin, aus der sich, hingestreut wie Inseln in einem Ozean, die Gipfel mächtiger Bergriesen erhoben. Schnell treibende Dunstschleier gaben hin und wieder den Blick auf ausgedehnte, spiegelnde Flächen frei, bei denen es sich entweder um Seen oder riesige Salzvorkommen handelte.


				»Die Übermacht ist zu groß, Mythor«, erklang es plötzlich. »Ich würde mich nicht für einen Zweikampf mit äußerst ungewissem Ausgang hergeben.«


				Der Sohn des Kometen und Boozam wirbelten herum, wobei der Aborgino angriffslustig seinen Zweizack hochwirbelte. Die beiden nadelscharfen Spitzen verharrten keine zwei Handbreit vor dem Oberkörper einer schlanken, etwa dreißig Sommer zählenden Frau. Ihr schulterlanges, schlohweißes Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf geflochten.


				»Glair«, machte Mythor überrascht.


				Die Hexe lächelte. »Nicht nur ich bin dir gefolgt.« Sie winkte den anderen, die eben aus dem Schatten eines Felsens hervortraten. »Wir sind froh, dich gesund wiederzusehen.«


				Mythor schien längst nicht so erfreut. Man konnte ihm ansehen, daß er sich Sorgen machte.


				»Ich nehme an«, sagte er, »ihr wollt nach Carlumen zurückkehren. Sagt Tertish, daß ich entweder siegen oder sterben werde. Es gibt keine andere Wahl.«


				»Und wenn doch?«


				»Der Darkon muß geschlagen werden, um die Streitmächte der Finsternis vor der entscheidenden Schlacht zu schwächen.«


				»Auch auf die Gefahr hin, daß dein Sohn seinen Vater niemals sehen wird?« Glair funkelte Mythor herausfordernd an.


				»Mein Sohn…?«


				»Fronja erwartet ein Kind von dir. Weißt du das nicht?«


				»Nein.« Mythor machte einen taumelnden Schritt vorwärts, fuhr sich gedankenverloren mit der Hand übers Gesicht, dann gab er sich einen merklichen Ruck und umfaßte mit beiden Händen Glairs Schultern.


				Seinem durchdringenden Blick hielt sie mühelos stand.


				»Wann ist es soweit?«


				»Vielleicht schon bald. Du mußt blind gewesen sein, daß du nichts bemerkt hast. Aber so sind wohl alle Väter.«


				Er ließ ihre Schultern los, drehte sich im Kreis… »Eigentlich sollte ich mich freuen. Ich kann es nicht. Wenigstens habe ich nun die Erklärung für Fronjas seltsames Verhalten in letzter Zeit. Sie muß es schon lange gespürt haben. Aber… warum hat sie mir nie etwas davon gesagt?«


				»Fronja liebt dich und wollte dich nicht damit belasten. Immerhin wird bald viel Blut vergossen werden. Du solltest sie ausgerechnet jetzt nicht im Stich lassen.«


				»Wenn der Darkon tot ist, komme ich zurück. Dann wird genügend Zeit sein, mich ihrer anzunehmen.«


				»Wenn du dann noch unter den Lebenden weilst«, zischte Glair. »Warum siehst du nicht ein, daß dein Vorhaben Wahnsinn ist? Du wirst an dein Kind denken und dabei einer scharfen Klinge oder einem Zauber zum Opfer fallen – nun, da du es weißt.«


				»Du kannst mich nicht halten, Glair. Wer hat dir überhaupt davon gesagt? Fronja selbst wird es kaum gewesen sein.«


				»Ejoba, die Kalenderin.«


				Mythor zog sein Schwert halb aus der Scheide, nur um es sogleich wieder mit Wucht zurückzustoßen. Um seine Mundwinkel zuckte es verhalten.


				»Wenn ich mit Boozam aufbreche, tue ich es für Fronja und unser Glück, und niemand wird mich daran hindern können.«


				Der Zweizack zielte jetzt auf Gerreks Wanst. Drohend entblößte der Aborgino seine Reißzähne.


				»Wagt nicht, uns zu hindern. Ich würde jeden von euch töten, ohne zu zögern, denn es geht um weit mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Die Götter haben es so bestimmt.« Mythor folgend, verschwand er in den Schründen des Todessterns.


				Sinnend blickte Glair ihnen nach.


				»Warum nimmst du nicht deine Magie zu Hilfe, um sie zurückzuhalten?« fuhr Sadagar sie an.


				Glair seufzte.


				»Das ist etwas, was nur eine Frau fühlen kann. Mythor muß kämpfen, er würde sonst innerlich zerbrechen.«


				*


				Sie standen auf dem Dach der Welt…


				Es war ein erhabenes Gefühl, dem Himmel und den Sternen so nahe zu sein wie nie zuvor. Tief unter ihnen erstreckte sich das düstere Wallen der Schattenzone bis hinab in die finstersten Grüfte der Unterwelt. Zugleich kam aber auch die Furcht auf lautlosen Sohlen. Mythor hatte das Gefühl, aus tausend verborgenen Augen angestarrt zu werden.


				Die Sicht reichte nicht weit. Links von ihnen, höchstens fünfmal hundert Schritt entfernt, erhoben sich schroffe Felszacken. Zur Rechten, weiter draußen in der Ebene, lag eine der spiegelnden Flächen, die sie schon vom Todesstern aus wahrgenommen hatten.


				»Du willst dorthin«, vermutete Boozam.


				Jeden Moment waren sie bereit, einen ersten Angriff abzuwehren. Sie schritten rasch aus und blickten sich immer wieder um wie jemand, der die Verfolger nahe weiß.


				Das Firmament über ihnen veränderte stetig seine Farbe. Eben noch von schmutzigem Grau, zogen plötzlich rote Schlieren auf, verteilten sich wie Farbe, die man in einem Eimer mit Wasser vermengt, und wechselten zu einem düsteren Violett. Manchmal war auch ein Sonnenuntergang auf See von solch faszinierender Schönheit, aber dieses Schauspiel, das sich den beiden einsamen Wanderern bot, war beklemmend und voll drohender Gefahr zugleich.


				»Das sind Zonen dünner Luft und Giftgase«, erklärte Boozam. »Ihnen sollten wir uns möglichst fernhalten.«


				Allmählich verfielen sie in einen gleichmäßigen Laufschritt. Indem sie ihr Gewicht immer nur auf eine Körperseite verlagerten, würde es lange dauern, bis sie ermüdeten. Ihrem Ziel schienen sie trotzdem nur langsam näherzukommen. Die ungewohnten Verhältnisse, die Wechselwirkungen von Licht und Schatten in dieser Höhe machten es schwer, Entfernungen abzuschätzen.


				Als sich der Himmel über ihnen mit Schwärze überzog, blieb Mythor stehen. Zum erstenmal erfuhr er, daß man von der Schattenzone aus auch die Sterne sehen konnte. Ihr Anblick war weitaus schöner als von Gorgan oder Vanga. Wie ein strahlendes, milchiges Band spannten sie sich von Horizont zu Horizont.


				Einer war unter ihnen, umgeben von einem Hof aus Licht, der leuchtete besonders hell, und sein Funkeln schien mehr als nur Verheißung zu sein. Er stand hoch im Zenit, aber Mythor sah sich unwillkürlich versucht, die Hand nach ihm auszustrecken.


				»Schön und tödlich«, sagte Boozam. »Ihre Kälte kann uns umbringen.«


				Sein Fell schützte den Schleusenwärter wenigstens für kurze Zeit vor dem schneidenden Wind, der unstet über die Ebene wehte. Durch Mythors Wams drang der Frost rascher hindurch. Sie waren gezwungen, in Bewegung zu bleiben, wollten sie nicht Gefahr laufen, mit steifen Fingern ihre Waffen nicht mehr führen zu können.


				Es begann zu schneien. Erst waren es nur einzelne dicke Flocken, die wild durcheinanderwirbelten, doch innerhalb weniger Augenblicke brach ein Schneesturm los, wie man ihn selten erlebt. Mit urwüchsiger Gewalt fegte er über die Ebene und peitschte den beiden Männern winzige Eiskristalle in die Gesichter. Sie kamen nicht mehr weiter, waren gezwungen, in kauernder Haltung abzuwarten, bis das Unwetter abflaute. Blitze zuckten in nicht enden wollender Folge herab, dumpf grollender Donner brach sich in vielfachem Echo und flutete von allen Seiten heran. Flammen umzüngelten einige Bergspitzen; die Luft dort oben schien zu brennen.


				Dann, schlagartig, trat Ruhe ein.


				Mythor stellte überrascht fest, daß sie das Ziel fast erreicht hatten, und er begann sich zu fragen, weshalb sie noch immer keine Dämonen zu Gesicht bekamen.


				»Diese Kreaturen haben es nicht nötig, anzugreifen«, sagte Boozam. »Schließlich kommen wir freiwillig zu ihnen.«


				Zum erstenmal bedauerte Mythor, das DRAGOMAE im Todesstern zurückgelassen zu haben. Auch wenn es nicht vollständig war, hätte es ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Andererseits: durfte er das Zauberbuch der Weißen Magie auf solche Weise gefährden?


				Die spiegelnde Fläche lag vor ihnen. Es war weder Wasser noch Salz, noch gab es irgendetwas, was ihr vergleichbar gewesen wäre. Langsam kniete Mythor nieder und streckte eine Hand aus. Er spürte einen sanften, nachgebenden Widerstand.


				Ein knochiges Gesicht blickte ihn aus dem Spiegel heraus an. Der Sohn des Kometen erschrak, als er die tief in den Höhlen liegenden blutunterlaufenen Augen sah. Das Gesicht war von Narben und verkrustetem Blut verunstaltet, die Entbehrungen einer langen Zeit waren ihm anzusehen. Zitternd bewegten sich die spröden, aufgeplatzten Lippen, als wollten sie dem Betrachter zurufen…


				Mythor erkannte sich selbst in dem Spiegelbild. Seine Kleidung war zerschlissen und dreckig, eigentlich trug er nur noch Fetzen am Leib, die mehr entblößten, als sie zu verhüllen vermochten.


				»Das soll ich sein?« stieß er hervor.


				»Was du siehst, ist ein Spiegel der Zeit«, nickte Boozam. »Heute, morgen oder übermorgen, niemand weiß, wann du die Zukunft so erlebst. Aber du solltest dich darauf vorbereiten.«


				Der Sohn des Kometen wandte sich wieder seinem Abbild zu, das von leichten Schlieren verwischt wurde. Seine Gedanken begannen die unwirtliche Umgebung zu verlassen. Er dachte an Fronja, ihr gemeinsames Kind, an ALLUMEDDON… Immer schneller wirbelten die Bilder vor seinem geistigen Auge durcheinander, bis sie schließlich eins wurden, in einem wilden Reigen miteinander verschmolzen und ihn hinabzogen in einen Strudel quälender Empfindungen.


				Mythor wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Er fühlte sich plötzlich so unsagbar leicht, als gleite er auf Vogelschwingen durch die Lüfte.


				Dann war nichts mehr.


				Als er wieder zu sich kam, hatte seine Umgebung sich völlig verändert. Ein düster drohendes Gebilde lag vor ihm. Der Anblick löste Furcht aus und Beklemmung. Es war, als fehle plötzlich die Luft zum Atmen.


				»Die Burg der Dämonen«, stieß Boozam ungläubig hervor.


				Vor diesem monströsen Bauwerk wirkten sie klein und verlassen. Es war riesig, ragte gut hundert Schritt weit aus der Ebene auf und erinnerte mit seinen unzähligen schwarzen Türmen und Vorsprüngen, Zinnen und Erkern am ehesten an die Schlackehelme von Odams Kriegern, die nicht minder bizarr erschienen. Wolkenfetzen umwehten die höchsten der zerklüfteten Türme; Lichterscheinungen huschten an ihnen herab, verästelten sich vielfach und ließen manchmal sogar den Boden aufleuchten, als wohne ihm unbegreifliches Leben inne.


				Das Grauen ging von dieser Festung aus. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß sie nicht aus Steinen aufgeschichtet war, sondern daß sie aus dem Staub der Schattenzone gewachsen sein mußte. Und sie schien noch immer zu wachsen und sich auszudehnen. Ein Alptraum, durch Schwarze Magie zur Wirklichkeit erstarrt.


				»Wie sind wir hierhergelangt?« murmelte Mythor bedrückt.


				»Durch den Spiegel der Zukunft«, erwiderte Boozam. »Kein anderer als der Darkon selbst kann uns geholt haben.«


				»Das bedeutet, daß auch er die Entscheidung sucht.«


				Der Aborgino schwieg, betrachtete nur stumm seinen Zweizack. Er schien mehr zu wissen, als er zuzugeben bereit war.


				»Weshalb hat der Darkon uns nicht getötet?« fuhr Mythor fort. »Was hat er vor?«


				»Ich weiß es nicht. Mag sein, daß er an einem Kräftemessen Gefallen findet.«


				Mythor lachte. Aber dieses Lachen klang schrill.


				»Du unterstellst einem Dämon edle Motive? Boozam, wenn er sich keinen Vorteil davon verspräche, daß wir noch leben, wären wir längst ins Totenreich eingegangen.«


				»Dann müssen wir angreifen, ihm zuvorkommen…«


				»Genau das dachte ich. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«


				Düster und unheimlich wuchs die Burg vor ihnen auf. Selbst der eisige Wind, der heulend über das Dach der Schattenzone strich, blieb ihr fern. Kristalle, die überall aus dem Boden ragten, zersplitterten klirrend unter den Füßen der beiden Männer und formten sich zu neuen, bizarren Gebilden, in denen sich die Farbenpracht des Firmaments in unzähligen Facetten brach.


				Der Geruch von Schwefel lag in der Luft. Gelbe Schwaden trieben in halber Höhe der Burg dahin und verloren sich in der Ferne.


				Ein großes, offenstehendes Portal bildete den Eingang. Nichts war dahinter zu erkennen als wallende Schwärze. Sie schreckte ab, zog Mythor und Boozam zugleich aber auch magisch an. Alton fest umklammernd und bereit zuzuschlagen, sobald sich die geringste Bewegung abzeichnete, drang Mythor vor.


				Die kurze Dauer eines Herzschlags, die er benötigte, um durch das Tor zu gelangen, spannte sich für ihn zur Ewigkeit, die ihn das Grauen erfahren ließ. Ein Meer von Feuer drohte seinen Körper zu verschlingen; Dämonen zerrten an seinem Geist, führten ihn hinab in die tiefsten Abgründe des Bösen, wo er sich selbst in vieltausendfacher Gestalt wiederfand…


				Dann war er im Innern der Burg, schrie seine Qualen hinaus, und erst das verhallende Echo ließ ihn erkennen, wo er sich befand. Erschreckt verstummte er. Auch Boozam hatte seine Furcht und sein Entsetzen hinausgeschrien und hielt nun seine Waffe halb erhoben, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


				Aber nichts geschah.


				Der Boden, auf dem sie standen, war wie ein einziges riesiges Stück Marmor. Keine Fuge durchbrach die glänzende Oberfläche. Etliche gewundene Treppen führten von der geräumigen Eingangshalle weg in höhergelegene Räume. Es mochte Tage in Anspruch nehmen, um alles auch nur annähernd zu erforschen.


				Altons Griff schmiegte sich so warm in Mythors Hand wie schon lange nicht mehr. Die Klinge des Gläsernen Schwertes begann zu leuchten, als er auf das Ende der Halle zuging. Ein halbes Dutzend breiter Stufen führte dort zu einer umlaufenden Galerie empor.


				Der Sohn des Kometen blieb stehen, wandte sich um. Das Leuchten des Schwertes wurde fahler.


				»Alton will, daß wir in diese Richtung gehen.« Unwillkürlich mußte er an den Helm der Gerechten denken, den er eine Zeitlang besessen und der ihm oft den richtigen Weg gewiesen hatte. Sowohl das Schwert als auch der Helm entstammten dem Vermächtnis des Lichtboten.


				»Meinetwegen«, knurrte Boozam. »Ein Weg ist so gut oder so schlecht wie der andere.«


				Die Stille eines Totenhains begleitete sie, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde schier übermächtig. Aber nicht einmal der Schatten eines wie auch immer gearteten Wesens zeigte sich.


				Zur Galerie hinauf wurde die Luft stickiger. Nur ein einziger breiter Gang führte von hier aus weiter. Die verschiedenartigsten Reliefe an den Wänden sollten abschreckend wirken. Nachdem Mythor um ein Haar der Ausstrahlung einer solchen Abbildung verfallen wäre, vermieden Boozam und er es, den Blick noch einmal zu heben.


				Abrupt weitete sich der Gang zu einem ausgedehnten Gewölbe. Brodem bedeckte den Boden fast kniehoch, wie Nebel, der im Morgengrauen von der Oberfläche eines Sees aufsteigt. Und dieselben dumpfen Geräusche, die bei Sonnenaufgang einen Wald mit Leben erfüllen, hallten hier von den Wänden wider. Irgendwo gurgelte Flüssigkeit.


				Statuen standen in endloser Reihe entlang der Wände. Kaum eine glich der anderen. Sie waren wie aus schwarzem Stein gehauen, abstoßend und abgrundtief häßlich.


				Die Ebenbilder von Dämonen? durchzuckte es Mythor siedendheiß. Wer über diese Statuen Macht erlangt, gewinnt sie auch über die Herren der Finsternis.


				Eine Bewegung erschreckte und irritierte ihn zugleich. Eine der Statuen schien plötzlich von unheimlichem Leben beseelt zu sein. Ein Windstoß fauchte durch das Gewölbe, wirbelte den Nebel auf und trieb ihn mannshoch vor sich her. Mythor Vermochte kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen. Da waren verzerrte Gesichter, Fratzen, die ihn anstarrten, die aus dem Nichts heraus entstanden und mit dem Nebel wieder verwehten. Als er Alton gegen diese Trugbilder führte, durchlief ein Ächzen die Wände.


				»Das sind keine Statuen, das sind Dämonen.« Unkenntlich drang Boozams Stimme durch den Nebel. Eben noch war er dicht neben dem Sohn des Kometen gewesen, der nun nicht mehr wagte, mit dem Schwert auszuholen, aus Angst, er könne den Gefährten verletzen.


				»Ihre Körper sind nur erstarrt, weil ihre Geister in der Lichtwelt weilen. Jeder von ihnen beherrscht jetzt gerade einen Sterblichen, und der, der zurückkehrt, hat diesen Körper womöglich in einer Schlacht verloren.«


				Sechs glühende Augen leuchteten durch den Dunst, groß wie brennende Kohlen. Mythor vernahm das Scharren einer Vielzahl von Krallenfüßen auf dem Boden. Ein Tentakel zuckte heran, traf ihn mit der Wucht einer Peitschenschnur und wickelte sich um seinen linken Arm. Fast hätte er den Halt verloren, so unnachgiebig war der Ruck, der ihn nach vorne zerrte.


				Der Dämon, zu voller Größe aufgerichtet, überragte ihn um mehr als doppelte Haupteslänge. Zwei geifernde Mäuler öffneten sich, während weitere Tentakel heranschnellten. Mythor führte Alton, das nun ein durchdringendes Wehklagen von sich gab, mit aller Kraft. Zwei der schleimigen Gliedmaßen wurden abgeschlagen. Ätzender Saft verspritzte aus den Wunden. Mythor verspürte einen grauenhaften Schmerz auf seinem Handrücken – so ungefähr mußte es sein, in brennendes Pech zu fassen.


				Er sah messerscharfe Hornplatten anstelle von Zähnen. Der ekelerregende Gestank wurde unerträglich, raubte ihm schier die Besinnung. Mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung stieß Mythor zu, während der Dämon sich auf ihn warf. Die ungeheure Last riß den Sohn des Kometen von den Beinen, doch gelang es ihm noch im Fallen, sich herumzuwälzen, um nicht erdrückt zu werden. Seltsamerweise empfand er keinen Haß, nur die Leere in seinem Innern wuchs weiter. Er dachte an Fronja, an das Kind, das sie in sich trug… Sich mühsam auf die Knie hochziehend, packte er Alton mit beiden Händen und legte sein ganzes Gewicht in diesen Schlag, der ihn vornüberstürzen ließ.


				Eine ganze Weile verharrte er so, schweißgebadet und nach Atem ringend. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nur langsam wich die Schwäche in seinen Gliedern der Erkenntnis, gesiegt zu haben.


				»Boozam«, rief er.


				Nichts. Keine Antwort.


				Mühsam richtete Mythor sich auf, starrte angewidert auf die vertrocknet wirkenden Überreste seines Gegners. Die Reihe der Dämonen hatte sich nicht verändert. Doch Boozam war verschwunden. Noch einmal rief der Sohn des Kometen nach dem Gefährten. Vergeblich. Er vermochte sich nur schwer vorzustellen, was geschehen sein konnte.


				Einem jähen Entschluß folgend, griff er die nächste der erstarrten Gestalten an. Aber selbst Altons Klinge konnte den leblosen Körper nicht ritzen. Mußte der Dämon erst zurückkehren, um verwundbar zu werden?


				Wo war Darkon?


				Mythor wußte nicht, welche Gestalt der Herrscher der Finsternis angenommen hatte. Aber er war sicher, ihn unter hundert anderen zu erkennen.


				»Ich werde dich besiegen«, murmelte er. »So wahr ich der Sohn des Kometen bin.«


				*


				Hexenträume…


				Etwas war tief in ihrem Innersten zerbrochen. Auch wenn sie es noch nicht endgültig wahrhaben wollte, wußte sie doch, daß nichts wieder so sein konnte, wie es einmal gewesen war.


				Ein schöner Traum – nicht mehr. Obwohl ihr das Zusammensein mit Mythor unendlich viel bedeutet hatte. Sie liebte ihn.


				Sie würde ihn immer lieben.


				»Du mußt ihn vergessen, Fronja«, drängte Ambe. »Glaube mir, es ist nicht nur für dich das beste. Unsere Welt braucht dich.«


				»Wo waren die, die mich jetzt rufen, als ich ihrer Hilfe bedurfte?« erwiderte Fronja spöttisch. »Haben sie mir geholfen, als die Dämonen mich bedrängten?«


				»Niemand konnte dir zu jener Zeit beistehen.«


				Fronjas Lachen als Antwort darauf klang unsicher.


				»Sie hatten Angst, Ambe. Angst um ihr eigenes erbärmliches Dasein. Alle. Die Zaubermütter, die Hexen…«


				»Du tust ihnen unrecht.«


				»Nein!«


				Für eine Weile verblaßten Ambes Träume. Als sie erneut zu Fronja vordrang, tat sie dies behutsam und zögernder als zuvor.


				»Wenn es nun den Zaubermüttern leid täte.«


				»Daß sie mich in die Hermexe sperrten und in der Schattenzone aussetzen ließen?«


				»Vanga braucht dich, Fronja. Vergiß nicht, daß du die Tochter des Kometen bist. Du hast genauso eine Aufgabe zu erfüllen, wie Mythor. Du verkörperst das Weibliche, du bist Vanga.«


				Fronja nickte stumm. Fest preßte sie die Lippen zusammen. In ihren Augenwinkeln standen Tränen.


				Mythor, dachte sie, warum meint das Schicksal es nicht besser mit uns?


				Dann gab sie sich einen merklichen Ruck.


				»Ich werde da sein, wenn man mich braucht, Ambe. Sag das den Zaubermüttern.«


				Vielleicht war auch dies nur ein Traum…
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				6.


				Mythor erkannte dieses Zischen sofort. Die Schlange Yhr war erschienen. Ihr mehr als sieben Schritt langer, in den unterschiedlichsten Farben schillernder Schuppenleib schob sich raschelnd über den Steinboden.


				Als die Augen der Shaya-Mumme sich in ungläubigem Erstaunen weiteten, wandte der Kometensohn sich halb um. Ein furchterregender, wölfisch anmutender Krieger, schwer gerüstet und in jeder Hand eine wuchtige Doppelaxt, saß ihr im Nacken. Dieser Krieger war gut sechs Fuß groß, wirkte aber gedrungen und barbarisch ungestüm. Sein Gesicht ähnelte wirklich auf den ersten Blick mehr einem Wolf, als daß es menschliche Züge aufwies. Eine breite, plattgedrückt wirkende Nase; vorspringende, starke Kiefer und spitz zulaufende Ohren waren die auffälligsten Merkmale. Hinzu kamen das schwarze, borstenartige Haar, das eine regelrechte Mähne bildete, und die stechenden Augen, die unverwandt auf dem Darkon ruhten.


				»Xatan?« murmelte Mythor unwillkürlich.


				Das erste Gefühl, dem Krieger schon begegnet zu sein, schien sich zu bestätigen. In Vangor war es gewesen, jener in Agonie liegenden Welt. Nur hatte er Xatan als etwa zehn Sommer zählenden Jungen kennengelernt.


				Dieser Krieger hier, in Kettenhemd und eisenverstärktem Waffenrock, war erwachsen. War er demnach zehnmal rascher gealtert als der Lauf der Zeit? Mythor erschrak über seine Gedanken. Aber es gab keine andere Erklärung.


				Xatan beugte sich halb über den Schädel der Schlange.


				»Was ist, Darkon, bin ich gerade noch zurecht gekommen, um dich vor diesen Sterblichen in Schutz zu nehmen?«


				Die Shaya-Mumme schien ihre anfängliche Überraschung verwunden zu haben.


				»Töte die beiden!« fauchte sie.


				Xatan stieß ein langgezogenes Heulen aus.


				»Ich sehe keinen Grund dafür. Hast du nicht darauf gewartet, daß Mythor dich mit seinem Schwert durchbohrt?«


				Die Shaya-Mumme erbleichte.


				»Du wolltest dich töten lassen, um dir dafür meinen Körper zu nehmen«, fuhr Xatan fort. »Du wolltest frei sein von der Schattenzone, dich unter Menschen bewegen können. Deshalb hast du mich großgezogen.«


				Dem Darkon wurde klar, daß nur die Schlange Yhr ihn verraten haben konnte. Nie hätte er ihr vertrauen dürfen. Vesprach sie sich von Xatans Herrschaft mehr Vorteile?


				Mit einem heiseren Aufschrei schnellte Darkon sich zwischen Mythor und Boozam hindurch. In diesem Körper besaß er kaum eine Chance. Er mußte in die Galerie gelangen, dann würde er sie alle zerschmettern.


				Yhr folgte ihm. Das schleifende Geräusch, das ihre Schuppen auf dem Boden verursachten, wurde schier unerträglich laut.


				Die Treppe…


				Die Shaya-Mumme schnellte sich hinauf…


				»Die Herrscher der Finsternis haben anders entschieden«, schrie Xatan ihr hinterher. »Sie opfern dich und machen mich zum Heerführer der Dunkelkrieger.«


				Ein Schlag riß den Darkon von den Beinen. Tief drang die geschleuderte Streitaxt in seine Mumme ein. Er mußte aus ihr ausfahren.


				Xatan warf die zweite Axt, die einen schleimigen, tentakelbewehrten Klumpen teilte – den wirklichen Körper des Dämons.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Boden erbebte, ließ die Burg bis hin in ihre Grundfesten erzittern. Nebel wallten auf, während düstere Schatten durch die Galerie der Dämonen huschten.


				Boozam schleuderte seinen Zweizack, verfehlte Xatan jedoch um mehrere Handbreit. Wieder ertönte Wolfsgeheul.


				»Ich werde die Dunkelheere anführen, um die Lichtwelt zu erobern«, rief Xatan, und seine Stimme troff vor Hohn, als er sich nur an Mythor wandte: »Soll ich deinen barbarischen Freund Nottr von dir grüßen lassen?«


				Ehe der Sohn des Kometen etwas erwidern konnte, waren die Schlange Yhr und Xatan so schnell verschwunden, wie sie kamen.


				Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Heulen der erwachenden Dämonen schier ohrenbetäubend. Giftige Gase verdunkelten die Galerie, quollen aus der Höhe herab und wälzten sich in trägen Schwaden durch die Eingangshalle.


				»Raus hier!« schrie Boozam. »Bevor wir ersticken.«


				Die Sicht reichte kaum noch wenige Schritt weit. Irgendwo vor ihnen war das Tor. Als ahnten die Dämonen, daß ihre Opfer zu fliehen versuchten, brodelte und gärte es nun überall.


				Stechend fraßen sich die Gase in Mythors Lunge. Er bekam keine Luft mehr. Seine Augen brannten wie Feuer. Blindlings hetzte er vorwärts. Alles um ihn her begann sich zu drehen. Er hatte das Gefühl, im Kreis zu laufen. Sein Herzschlag stockte, die Kehle war wie zugeschnürt. Aber da waren auch Finger wie eiserne Klammern, die sich um sein Handgelenk schlossen und ihn unbarmherzig mit sich zerrten. Flüchtig gewahrte Mythor ein Echsengesicht dicht vor sich, dann war da wieder nur noch schwefliger, gelber Dunst.


				Das Heulen wurde schlagartig leiser. Kälte umfing Mythor; sie wirkte belebend auf ihn. Er begriff, daß Boozam ihn aus der Burg geführt hatte.


				Doch wohin sollten sie fliehen? Gab es einen Ort auf dem Dach der Schattenzone, an dem sie wenigstens vorübergehend sicher waren? Egal, nur möglichst weit weg, ehe die Dämonen Jagd auf sie machten.


				Endlich konnte Mythor wieder frei atmen, auch wenn sein ganzer Brustkorb eine einzige offene Wunde zu sein schien. Nur die Schleier vor den Augen wollten nicht gänzlich weichen.


				Sie mußten die Felsen erreichen. Vielleicht öffnete sich dort ein Weg in tiefere Gefilde der Schattenzone.


				Blutrote Wolken hingen über ihnen. Nur im Zenit stand ein einzelner Stern, dessen Helligkeit alles überstrahlte.


				»Er ist größer geworden«, bemerkte Boozam zögernd. »Zumindest hat es den Anschein.«


				Erst jetzt fühlte Mythor die Schwäche, die seine Beine langsamer werden und seine Arme zittern ließ. Wann hatte er zum letztenmal gegessen und getrunken? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Einzig und allein der Schlaf im Meteorstein hatte ihm gutgetan.


				Boozam war ihm bereits ein gutes Dutzend Schritte voraus.


				»Warte!« rief Mythor. »Ich kann nicht mehr.«


				Wo er gerade stand, ließ er sich in die Hocke niedersinken. Wenigstens für kurze Zeit verschnaufen. Was half es, wenn er zusammenbrach?


				»Wir müssen weiter!« drängte Boozam.


				Mythor hob den Kopf, ließ seinen Blick über die schier endlose Ebene schweifen. Noch waren sie allein, doch das konnte sich rasch ändern.


				War da nicht etwas? Eine flüchtige Bewegung am Horizont. Je länger er auf diesen einen Punkt starrte, desto mehr verwischten die Konturen.


				Mythor vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Es tat gut, vorübergehend an gar nichts zu denken.


				Der Punkt wurde größer. Er näherte sich. Auch Boozam war inzwischen darauf aufmerksam geworden. Der Wind trug ferne Stimmen heran.


				»Das ist Carlumen!« Mythor sprang auf und begann heftig zu winken. Dann kam er auf die Idee, Altons leuchtende Klinge zu schwenken. Das mußten sie einfach sehen.


				Schon zeichnete sich der Widderkopf ab. Die Schleppsegel blähten sich vor dem Wind.


				»Man hat uns bemerkt. Sieh, sie holen die Segel ein«, rief Boozam.


				Tatsächlich verlor die fliegende Stadt an Fahrt. Wenige Augenblicke später hing sie fast regungslos über der Ebene, keine zehn Schritt mehr entfernt.


				Jemand öffnete den Notausstieg im unteren Teil des Bugs. Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Mythor wartete, bis Boozam die hölzernen Sprossen hinaufhangelte und folgte dann wesentlich langsamer. Wie im Traum stolperte er die Treppe zur Brücke hinauf.


				Gerrek war der erste, der ihm auf die Schultern klopfte. »Wir glaubten schon, wir würden euch nie wiedersehen.«


				Schwer stützte Mythor sich auf den Steuertisch. »Wir hatten nicht vor, in dieser unwirtlichen Gegend zu bleiben. Im Gegenteil. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, ehe die Dämonen angreifen.«


				»Dann bleibt uns nur die Wahl, den Todesstern anzufliegen«, sagte Gerrek. »In seinem Bannkreis sind wir vorerst sicher.«


				»Wie lange werden wir brauchen?«


				»Eine Stunde, schätze ich. Der Todesstern dürfte im Augenblick bereits das Dach der Schattenzone wieder verlassen.«


				»Gut. Dann bringt Boozam und mir einstweilen zu essen. Und jedem einen Humpen Bier, falls noch etwas davon an Bord ist. Ich denke, wir haben uns eine Stärkung verdient.«


				Steinmann Sadagar nickte. Das Lächeln auf seinen Zügen wirkte eingefroren, doch das fiel Mythor vorerst noch nicht auf.


				*


				Carlumen glitt durch ein Meer von Nebel. Nur hoch über der Stadt wölbte sich manchmal ein schwarzer, sternenübersäter Himmel.


				»Ich freue mich, Mythor, daß du wieder bei uns bist«, raunten die Lebenskristalle auf der Brücke. Caerylls uralter Körper war deutlich zu erkennen. »Ich will nie mehr so einsam sein, wie ich es lange Zeit über war.«


				Der Sohn des Kometen sah überrascht von seinem Essen auf.


				»Wie meinst du das, Caeryll: ›einsam‹?«


				Aber der ehemalige Alptraumritter schwieg.


				Mythor ließ seinen Blick schweifen. Da war Mokkuf, der Ibserer. Steinmann Sadagar stand neben dem Steuertisch und beobachtete die Bewegungen des Pendels über dem Siebenstern, und Gerrek stand an eignem der Augen des Widderkopfs und starrte unverwandt in die vorbeitreibenden Nebelschwaden hinaus.


				Seufzend langte Mythor wieder nach der saftigen Keule, die er eben beiseite gelegt hatte. Aber noch während er genußvoll hineinbiß, blickte er sich erneut um.


				»Wo ist Tertish?« fragte er kauend.


				Niemand antwortete ihm. Alle taten, als hätten sie nichts gehört.


				»He, Sadagar, wo steckt die Kriegsherrin? Es gibt einiges zu besprechen.«


				Mythor warf Boozam einen überraschten Blick zu, aber der Aborgino ließ sich nicht im geringsten stören. Er aß mit einem regelrechten Wolfshunger.


				Steinmann Sadagar wandte sich vom Steuertisch ab und wollte offensichtlich an Deck gehen.


				Mythor schob sein Essen beiseite.


				»Warte«, rief er. »Ich komme mit dir. Ich will wissen, wie es oben aussieht.«


				»Aber…« Um Sadagars Mundwinkel zuckte es verhalten.


				»Was ist los?« Der Sohn des Kometen reagierte ärgerlich. »Glaubt ihr, ich spüre nicht, daß jeder krampfhaft versucht, etwas vor mir zu verbergen. Also heraus mit der Sprache: Wo ist Tertish?«


				»Sie ist nicht hier«, sagte der Steinmann.


				»Wo, verdammt…?«


				»Auf dem Todesstern.« Gerrek wandte sich um und machte einige Schritte auf Mythor zu. »Schon bald nachdem du mit Boozam verschwunden warst, sichteten wir Carlumen. Es gelang uns, die fliegende Stadt auf uns aufmerksam zu machen, und Tertish, nun, sie ist eben auf dem Todesstern geblieben.«


				Mythor seufzte schwer.


				»Warum tut ihr, als wäre das das größte Geheimnis? Ich will auch auf den Todesstern, um Fronja zu holen. Selbst wenn das gegen den Willen der Götter wäre. Ich will sie bei mir in Gorgan haben. Schließlich kann ich sie gerade jetzt nicht allein lassen, wo sie das Kind bekommt.«


				Gerrek zuckte kurz zusammen. Sadagar machte ein noch betreteneres Gesicht als ohnehin schon. Nur Mokkuf zeigte sich unberührt.


				»Wissen es etwa schon alle an Bord?«


				»Naja«, machte Gerrek.


				»Nur ich bin also der Dumme, der zuletzt davon erfährt.« Mythor schlug seine Fäuste gegeneinander und begann eine unruhige Wanderung.


				»Wann ist es soweit?«


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Gerrek.


				»Und Heeva? Frage sie. Wenn jemand eine Antwort hat, dann sie.«


				»Ich, äh…«


				»Wo ist Heeva überhaupt? Und wo steckt Lankohr?«


				»Sie sind auch auf dem Todesstern«, sagte Sadagar.


				Mythor stutzte zwar, schwieg aber und blickte hinaus in die Düsternis der Schattenzone. Seine Gedanken weilten bei Fronja. Er wurde das Gefühl nicht los, daß einiges anders war, als er es sich vorstellte.


				Dann, endlich, wurden die Umrisse des Todessterns sichtbar. Carlumen näherte sich ihm schnell.


				Aber da war noch etwas…


				Mythor nahm zunächst nur eine flüchtige Bewegung wahr und erkannte erst eine Weile später, daß es sich um ein Luftschiff handelte, das vom Todesstern aufstieg. Der Ballon besaß Drachenform.


				Gerrek stöhnte verhalten.


				Mythor wirbelte herum. Allmählich begann er zu begreifen. Seine Hände schnellten vor und umklammerten die Oberarme des Beuteldrachens.


				»Woher kommt das Luftschiff? Und sag nicht, daß keiner von euch davon gewußt hat. Fliegt es nach Vanga?«


				»Ja«, ächzte Gerrek.


				»Wer ist an Bord?«


				Der Beuteldrache wand sich wie ein getretener Wurm.


				»Du bist mein Freund, Mythor. Ich…«


				»Sag’s ihm schon«, warf Sadagar ein. »Es ist ohnehin nichts mehr zu ändern. Die Entscheidung, die sie gefällt haben, ist endgültig.«


				»Wer?«


				»Tertish, Glair, Scida, überhaupt alle Amazonen. Auch Lankohr und Heeva«, sagte Gerrek. »Nur ich nicht.«


				»Also alle, die von der Südwelt stammen?«


				»Ja.«


				»Und Fronja?« Mythor war nahe daran, die Geduld zu verlieren.


				»Auch Fronja«, bestätigte der Beuteldrache. »Es tut mir leid, Mythor, wir wollten dir das ersparen, aber…«


				»Geh mir aus dem Weg!« Wütend stieß der Sohn des Kometen Gerrek von sich. »Caeryll«, befahl er. »Wir fliegen dem Luftschiff hinterher! Du mußt es einholen, und wenn Carlumen dabei drauf geht.«


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, versuchte Sadagar, ihn zu beruhigen. »Fronjas Entschluß steht fest. Sie wird in Vanga dringender gebraucht als hier Sie sagte, die Zaubermütter rufen nach ihr.«


				»Laß mich in Ruhe. Mit euch rede ich, wenn wir das Luftschiff aufgebracht haben. Ihr seid mir wirklich Freunde, auf die man sich verlassen kann.«


				»Du verstehst nicht…«


				»Vielleicht will ich nicht verstehen.« Mythor hastete die Treppe zum Bugkastell hinauf.


				Mokkuf hielt den Beuteldrachen zurück, als dieser ihm folgen wollte.


				»Laß ihn, Gerrek. Mythor muß mit sich allein sein. Du würdest es nur noch schlimmer machen.«


				*


				Wenn er Fronja jetzt verlor, war alles umsonst gewesen. Mythor wußte aber auch, daß er diesmal nicht kämpfen konnte. Gegen wen hätte er antreten sollen? Es war gerade das Auswegslose an dieser Situation, das ihn verzweifeln ließ.


				Wütend ballte er die Fäuste.


				»Ihr Götter, wie ihr auch heißen mögt, warum tut ihr mir das an? Kämpfe ich nicht für die Sache des Lichts? Was soll ich noch tun, um euch zu genügen?«


				Es war ihm egal, ob er frevelte. In ohnmächtigem Zorn mußte er darauf warten, daß Carlumen das Luftschiff einholte.


				Eine Frau stand im Heck und hielt sich an den Tauen der Takelage fest. Sie blickte zu ihm herüber. Ihr langes, goldgelbes Haar wehte im Wind.


				»Fronja!« rief er. Sie schien ihn nicht zu hören. Sie winkte nicht einmal, obwohl sie ihn doch auch erkannt haben mußte.


				Endlich war Carlumen bis auf wenige Schritte heran. Mythor sah, daß Fronja sich verstohlen über die Augen wischte. Weinte sie? Seinetwegen? Was hatte er ihr angetan, daß sie vor ihm floh?


				»Warum?«


				Nur dieses eine Wort brachte er hervor. Seine Kehle war rauh.


				Fronja zitterte leicht.


				»Vanga braucht mich«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Verzeih mir.«


				»Ich brauche dich noch mehr.«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Das ist nicht wahr. Wenn du deine Gefühle prüfst, weißt du, daß du dich selbst betrügst.«


				»Aber…«


				»Sag jetzt nichts, was uns den Abschied noch schwerer machen würde.«


				»Was soll aus unserem Kind werden, Fronja? Willst du, daß es ohne Vater aufwächst?«


				Zögernd fuhr sie mit der Hand über ihren Leib.


				»Es war ein Traum – ein schöner, aber leider viel zu kurzer Traum von unserem Glück. Wir sind anders als die Menschen um uns her, Mythor. Wir haben, jeder für sich, eine Aufgabe zu erfüllen, die niemand uns abnehmen kann.«


				Sie legte den Kopf in den Nacken und deutete auf einen hellen Stern über dem Schiff, der alle anderen überstrahlte.


				»Das ist der Lichtbote. Hoffen wir, daß er rechtzeitig eintrifft, um einen Sieg des Bösen zu verhindern. Ich liebe dich, Mythor. Wenn das Schicksal es will, werden wir uns eines Tages wiedersehen. Die anderen aus Vanga ziehen mit mir, um mir beizustehen. Ich soll dich von ihnen grüßen; sie wünschen dir viel Glück für den gefahrvollen Weg, der noch vor dir liegt. Du hast selbst eine Entscheidung getroffen, als du aufgebrochen bist, Darkon zu besiegen.«


				Von einer plötzlichen Bö erfaßt, zog das kleine Luftschiff schneller davon. Treibende Felsinseln und bizarre Eisblöcke machten es für Carlumen schwer, ihm zu folgen.


				Mythor stand wie versteinert. In diesem Moment war ihm, als hätte er das alles schon einmal erlebt.


				Die Erkenntnis traf ihn schwer. Damals, im Hochmoor von Dhuannin, hatte er Fronja in einer Vision gesehen, in einem Schiff, dessen Rumpf weder Kiel noch ein erkennbares Heck besaß und dessen Segel rund war und vom Wind prall gebauscht. Das Schiff trieb zwischen schwebenden Eisbergen hindurch…


				Jetzt waren diese Bilder wahr geworden. Fronja kehrte nach Vanga zurück.


				Lange Zeit stand Mythor nur da und schaute ihr hinterher, bis das Luftschiff endgültig seinen Blicken entschwand.


				»Auch dir viel Glück«, murmelte er, dann gab er sich einen Ruck und begab sich unter Deck. Jetzt konnte er verstehen, weshalb seine Freunde geschwiegen hatten.


				*


				Carlumen kehrte in die Nähe des Todessterns zurück, als dieser mit wachsender Geschwindigkeit in tiefere Regionen vorstieß. Boozam forderte den Sohn des Kometen auf, seinen Platz in dem Schrein wieder einzunehmen, um dort auf das Erscheinen des Lichtboten zu warten, wie die Götter es vorgesehen hatten. Ein Ansinnen, das der Sohn des Kometen ablehnte.


				»Ich werde nicht schlafen, während um mich her die Welt im Chaos versinkt«, sagte er. »Du müßtest mich schon mit Waffengewalt dazu zwingen.«


				Boozam schüttelte den Kopf.


				»Das wird nicht nötig sein, denke ich. Der Todesstern ist deine und Fronjas Geburtsstätte. Hier habt ihr schon als Kinder geschlafen, bevor man euch zur Lichtwelt entsandte.«


				»Woher willst du das wissen?«


				»Vangard verriet mir das Geheimnis eurer Herkunft. Begib dich wieder auf den Todesstern, Mythor. Nur dort kannst du Antwort auf die letzten Fragen erhalten, die dich bewegen.«


				»Ich bleibe auf Carlumen. Wir werden nun endlich die Neue Flamme von Logghard ansteuern.«


				Damit war das letzte Wort gesprochen.


				»Du bist enttäuscht, daß Fronja ein Leben als Tochter des Kometen dem Glück an deiner Seite vorzieht«, bemerkte Gerrek. »Ist es nicht so? Ich würde mich wundern, wenn ich unrecht hätte.«


				Im ersten Moment sah es so aus, als wolle Mythor ihn niederschlagen. Dann nickte er zögernd.


				»Ich hätte alles für sie geopfert. Selbst ohne Kind ist sie mir wichtiger als vieles andere.«


				»Wichtiger als ALLUMEDDON?«


				Mythor schwieg verbittert. Ihm war anzusehen, daß er mit sich selbst rang.


				»Was die Götter trennen, darf der Mensch nicht von sich aus zusammenfügen«, sagte Robbin. »Das ist eine alte Pfaderregel, die schon oft ihre Richtigkeit bewiesen hat. Nimm sie als Trost für das, was wir alle nicht ändern können.«


				»Du besitzt das DRAGOMAE«, erinnerte Boozam. »Mag sein, daß du mit seiner Hilfe Fronja schon bald wiedersehen wirst.«


				»Ich würde es opfern, könnte ich dadurch vieles ungeschehen machen.«


				»In einigen Tagen sprichst du anders, wenn du deinen ersten Schmerz überwunden hast. Dori wird das DRAGOMAE aus dem Todesstern holen und an Bord der fliegenden Stadt bringen.«


				*


				Der Kurs führte nach Norden.


				In der Tat gewann Mythor rasch seine alte Entschlußkraft zurück, als er erst das Rotarium mit den sechzehn Bruchstücken des Zauberbuchs wieder in den Händen hielt. Jetzt nahm er auch die beiden Kristalle an, die Boozam in Darkons Nestern erbeutet hatte. Er fügte sie an den richtigen Stellen ein und betrachtete sein Werk dann lange und ausgiebig.


				Das DRAGOMAE, das fühlte er nun überdeutlich, war die Welt im Kleinen.


				Nur zwei Bausteine fehlten noch. Würde er auch sie rechtzeitig erhalten?


				Ich habe alle gerufen, wisperte es in seinen Gedanken. Eigentlich sollte das Zauberbuch der Weißen Magie nun vollständig sein.


				Shaya, erwiderte Mythor lautlos, was hast du mit mir vor?


				Vieles hat sich durch die Geschehnisse der letzten Tage verändert, erwiderte sie ohne auf seine Frage einzugehen. Aber ich will Nachsicht üben und diese Entwicklung hinnehmen. Du sollst stark sein für ALLUMEDDON, nur das ist wichtig, nicht der Weg, wie es erreicht wird.


				»Ist es nicht so, daß dir keine andere Wahl mehr bleibt? Die Zeit, scheint mir, brennt selbst den Göttern unter den Nägeln.«


				Shaya schwieg. Ihr Unmut wurde deutlich spürbar.


				»Gut«, nickte Mythor. »Wenn die Lichtmächte mich für diesen letzten Waffengang haben wollen, bin ich bereit. Doch auf meine Weise. Niemand darf mich umherschieben wie eine Figur in einem Spiel.«


				Was willst du? 


				»Die beiden letzten Kristalle für das DRAGOMAE. Dann sehen wir weiter.«
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				Prolog


				Viel Zeit war vergangen. Drei Monde, sagten die Menschen, doch für einen Dämon waren sie wie ein einziger Tag.


				Der Wind, der über das Dach der Schattenzone strich, über die Ebene der Unendlichkeit, war eisiger geworden. Heulend fing er sich in den Schründen der Berge und überzog die vereinzelt aufragenden Landinseln mit einer Decke glitzernder Schneekristalle.


				Blutrot war der Schnee – als hätte Magie ihn von den Schlachtfeldern dieser Welt herbeigetragen. Manchmal formten sich bizarre Gebilde von bedrückender Schönheit, ragten wie erstarrte Tränen aus der Ebene auf, und der Wind entlockte ihnen die Schreie und das Fluchen von Kriegern und das Stöhnen Verwundeter und Sterbender.


				»So wird es sein, wenn Gorgan und Vanga endlich uns gehören«, fauchte Darkon. »Die Kräfte des Lichts sind zu schwach, um diesen letzten Waffengang entscheiden zu können.«


				In seinen Augen loderten Feuer des Hasses. Die Arme der neuen Mumme, noch unfertig wirkend, zuckten heftig.


				»ALLUMEDDON«, stieß er verächtlich hervor. »Die Menschen hoffen vergeblich, daß es die Wende bringen wird, denn nichts kann stärker sein als die Kraft von Dämonen. Wie Würmer werden wir die Heerscharen des Lichts unter uns zertreten.«


				Ein verhaltenes Zischen antwortete ihm, während sich zugleich ein mächtiger, geschuppter Schädel mit gezacktem Rückenkamm näher heranschob. Yhr, die Schlange des Bösen, wußte, daß der Gegner zu kämpfen verstand:


				»Mythor und seine Gefährten werden das Zauberbuch der Weißen Magie vervollständigen.«


				Der Darkon, nun im Körper eines kräftigen, geübten Kriegers aus dem Norden, versetzte ihr einen wütenden Tritt. Allmählich begann er, sich an seine neue Gestalt zu gewöhnen. »Du kannst deine Niederlage noch immer nicht verwinden, Yhr. Vergiß nicht, daß ich zwei Kristalle des DRAGOMAE besitze. Mythor wird also nie die wirkliche Macht erreichen, und gerade diese beiden Steine, die zerstörende Wirkung entfalten, werden den Kräften des Lichts bei der Entscheidung fehlen.«


				»Du vergißt, daß Mythor sich im Todesstern dem Dach der Schattenzone nähert.«


				»Laß ihn nur kommen«, lachte Darkon grollend. »Ich kann es kaum erwarten, daß er eine meiner Mummen nach der anderen zerschlägt.«


				»Du…?« Heftig stieß die Schlange Yhr ihren kantigen Schädel in die Höhe und starrte den Dämon an. »Warum versuchst du nicht, diesen Emporkömmling zu vernichten und selbst die Herrschaft über Carlumen anzutreten?«


				»Ich werde es ihm nicht leicht machen, aber er soll auch meine vier letzten Mummen töten wie die anderen vorher.«


				»Warum?«


				Das Schneetreiben war dichter geworden. Aufrecht stapfte der Darkon über die weite Ebene – er begann, sich in seiner neuen Hülle zu gefallen. Aber um sein Ziel zu erreichen, mußte er sie opfern, wie alle anderen zuvor.


				Die Schlange Yhr wiederholte ihre Frage.


				»Mythor soll das Gefühl des Triumphs erleben«, antwortete der Herr der Finsternis, »um zugleich sich selbst damit zu vernichten. Er wird mich endgültig von meinem Dämonenleib befreien. Nur dann kann mein Geist in den Körper von Xatan schlüpfen.«


				»Xatan ist ein Menschensohn…«


				»…und doch anders. Ich habe ihn hegen und ausbilden lassen, um ihn eines Tages zu übernehmen. Mit ihm werde ich mich an die Spitze der Finsterheere stellen und zu ALLUMEDDON die Lichtmächte vernichtend schlagen. Selbst der Lichtbote wird mich nicht aufhalten können.«


				»XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX«, murmelte Yhr. »Der Sohn wird durch die Finsternis zum Herrscher.«


				»Oder in der Umkehrung: Der Herrscher der Finsternis krönt den Sohn. Mit Menschenblut in den Adern werde ich unschlagbar sein.«
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				5.


				Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker, je länger Mythor in der Galerie der Dämonen verweilte. Den Darkon fand er nicht.


				Eine Treppe aus steinernen Schlangenköpfen führte in die Höhe. Jeden Moment erwartete er, sie würden zum Leben erwachen, doch sie blieben, was sie waren: kalter, rauher Stein.


				Schritte klangen auf und verhallten wieder. Mythor war nun sicher, daß er verfolgt wurde.


				Ein neuer, breiter Gang; weitgespannte Säulenhallen zu beiden Seiten; ein Tempel, zumindest ein Altar mit der Abbildung eines spinnenähnlichen Gottes – Mythor wandte sich flüchtig um, doch da war nicht einmal der Schatten eines Verfolgers. Möglicherweise verweilte er noch auf der Treppe. Mythor huschte in den Tempel. Hier war niemand, er konnte also beruhigt abwarten.


				Er mußte lange warten. Seltsam schabende Geräusche in seinem Rücken verunsicherten ihn. Jedesmal, wenn er sich zögernd umwandte, glaubte er, daß der mannsgroße Spinnenleib sich wieder verändert hatte. Auf seinen acht dünnen Beinen schien er sich um den Altar herumzuschieben.


				Wieder erklangen leise, schleichende Schritte… Unwillkürlich faßte der Sohn des Kometen das Gläserne Schwert fester. Er vernahm gedämpfte Atemzüge.


				Ein Schatten… Mythor sprang in den Gang hinaus, Alton zum Schlag hochreißend – aber sein Arm wurde mit einmal schwer. Der Mann, dem er beinahe auf Tuchfühlung gegenüberstand, war unverkennbar ebenfalls ein hervorragender Kämpfer. Doch weniger sein gestählter Körper war es, der Mythor in Erstaunen versetzte, sondern vielmehr die grauen, kalten Augen, in denen sich Erkennen widerspiegelte.


				»Coerl O’Marn!«


				Der Krieger lächelte freundschaftlich. Fast war es wie damals, als sie Seite an Seite geritten waren…


				»Du starrst mich an, als sähest du in mir noch immer einen Geist. Aber ein Caer-Ritter ist nicht unterzukriegen. Ich bin zu den Lebenden zurückgekehrt, in meinem Körper, wie er früher war. Etwas fülliger vielleicht, doch das wird sich geben, sobald wir zusammen die Schwerter schwingen.«


				Irgendwie hatte Mythor erwartet, daß Coerl O’Marn es wirklich schaffen würde, aus dem Totenreich zurückzukommen. Es war keine allzu große Überraschung für ihn. Der Caer wollte an ALLUMEDDON mitkämpfen.


				»Steck Alton endlich weg, du hast schließlich keinen Gegner vor dir.«


				Mythor stieß die Klinge in die Scheide. Dann fielen sie einander in die Arme, schienen für wenige Augenblicke ihre Umgebung völlig zu vergessen. O’Marns Händedruck war fest wie immer.


				»Was hat dich in die Galerie der Dämonen verschlagen, Mythor? Jagst du den Darkon?«


				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte der Sohn des Kometen. »Was trieb dich auf das Dach der Schattenzone?«


				Der Caer lachte dröhnend.


				»Ich wurde aus dem Totenreich entlassen, um die Kräfte des Lichts zu verstärken. Was liegt näher, als die Dämonen in ihrem ureigensten Refugium anzugreifen?« Das war bezeichnend für O’Marns Willen zum Kampf. Und weshalb sollte ausgerechnet er, der schon einmal gestorben war, sich vor dem Tod fürchten?


				*


				Boozam blieb kaum Zeit für einen entsetzten Aufschrei, als er unvermittelt von unsichtbaren Fäusten gepackt und in andere Gefilde gewirbelt wurde. Irgendwie war ihm, als durchdringe er Mauern und Decken, und als der rasende Sturz endlich endete, tobte eine quälende Übelkeit in seinen Eingeweiden… Seine Umgebung war in eigenartiges, blaues Licht getaucht, ohne daß sich feststellen ließ, woher es kam. Den Zweizack hielt Boozam noch immer fest umklammert, und er begann, mit dem Schaftende den Boden abzutasten, der nach allen Seiten hin gleichmäßig anstieg. Er befand sich an der tiefsten Stelle einer schüsselförmigen Vertiefung – zusammen mit allerlei stinkendem Unrat und bereits in Verwesung übergegangenen Essensresten. Das bedeutete, daß sich zumindest manchmal lebende Wesen hier aufhielten. Gefangene der Dämonen?


				Boozam begann, sich genauer umzusehen. Die Ränder seines Verlieses lagen gut zwei Mannslängen höher. Da es aber beinahe zwanzig Schritt durchmaß, würde es keine Schwierigkeiten machen, hinauszuklettern. Der Untergrund war ein Geflecht aus Ästen, Stoffetzen und anderem. Ein Vogelnest glich dem noch am ehesten.


				Keine fünf Schritt entfernt, wölbte sich ein Haufen dürren Gestrüpps, das vermutlich für Ausbesserungen benötigt wurde. Erst wollte der Aborgino mit seinem Zweizack hineinstoßen, überlegte es sich dann aber doch anders und nahm die Hände zu Hilfe, um den Haufen auszubreiten. Ein heiserer Laut der Überraschung entrang sich seiner Kehle, als er dabei auf den leblosen Körper stieß.


				Das war Mythors Kleidung. Auch die Größe stimmte.


				Vorsichtig drehte Boozam den Mann auf den Rücken. Kein Zweifel, der Sohn des Kometen war mit ihm zusammen hierher verschleppt worden, nur hatte er noch immer nicht wieder die Besinnung zurückerlangt.


				Mit der flachen Hand schlug Boozam ihm ins Gesicht. Jetzt erst fiel ihm auf, daß Mythors Körper eiskalt war wie der eines Toten. Er tastete nach dessen Halsschlagader. Nichts.


				Das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Aber Mythor konnte nicht erst vor wenigen Augenblicken gestorben sein, dann hätte sein Leichnam noch warm sein müssen.


				Kurz entschlossen ritzte der Aborgino mit dem Schwert den rechten Handrücken. Die Wunde blutete nicht.


				Ein entsetzlicher Verdacht kam in ihm auf.


				Auch als er die Pulsadern aufschnitt, zeigte sich nicht die Spur von geronnenem Blut.


				Eine Mumme! Kein Zweifel, Boozam hatte eine Mumme Darkons gefunden. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der Herrscher der Finsternis sich in dieser Gestalt unter die Carlumer begeben hätte.


				Boozam stockte. Das Ganze ergab keinen Sinn. Bis eben noch hatte er angenommen, daß entweder Darkon oder ein anderer Dämon ihn in das Nest versetzt hatte. Nur – keiner von ihnen konnte wollen, daß ausgerechnet diese Mumme entdeckt wurde.


				Ohne länger zu zögern, stieß der Aborgino zu. Und mit jedem Hieb fühlte er sich freier. Der Herr der Finsternis sollte diesen Körper nie besitzen.


				Dann floh er zum Rand des Nestes hinauf, irgendwohin, nur weg von hier. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, daß er mit der Mumme vielleicht auch Mythor getötet hatte.


				Hatten die Dämonen ihm eine Falle gestellt?


				War die Mumme zugleich das Spiegelbild für Mythors Sein gewesen, ein Fetisch Schwarzer Magie, beide auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden?


				Boozam lief vor sich selbst davon, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Der Nestrand bog sich unter seinen Tritten, er strauchelte, stürzte, da war ein zweites Nest, er fiel hinein, breitete instinktiv die Arme aus, um sich abzufangen… Keuchend lag er dann da, krampfhaft nach Luft ringend. Der Angstschweiß rann ihm in Strömen über die Stirn, auch sein Fell war naß. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, selbst seinem Leben ein Ende zu setzen, er wollte kein Werkzeug der Dämonen sein. Aber er konnte es nicht. Das Schwert entglitt seiner sich öffnenden Hand und blieb im Nestgeflecht hängen.


				Als Boozam die Klinge wieder an sich nahm, fiel sein Blick auf ein leeres, ausdrucksloses Gesicht, das ihm zugewandt war.


				Fronja!


				Vom ersten Moment an wußte er, daß, er eine zweite Mumme gefunden hatte.


				Nur weg von hier, fort aus diesem Nest, ehe die Versuchung zu groß wurde, auch sie zu zerstören.


				Doch die Beine versagten ihm den Dienst. Je verbissener Boozam versuchte, den Rand zu erreichen, desto weiter rutschte er ab. Dann lag er neben Fronja, deren Ähnlichkeit noch nicht so vollkommen war wie die von Mythors Mumme.


				Er wollte es nicht, sträubte sich mit allen Fasern seines Körpers dagegen, aber etwas, gegen das er nicht ankämpfen konnte, zwang ihn, die Klinge zu heben. Es war in ihm, und es war wie ein Rausch, der ihn umfangen hielt. Boozam fand erst wieder zu sich, als die Mumme völlig zerstört vor ihm lag.


				Er fühlte sich elend und zerschunden, haßte sich selbst. Erst nachdem er sich übergeben hatte, wurde ihm besser. Verschwommen glaubte er, Shayas Gesicht vor sich zu sehen, vernahm ihre Aufforderung, der Hüter des Sohnes und der Tochter des Kometen zu sein, und abermals begann er, wie ein Besessener um sich zu schlagen. Seine Klinge zerfetzte das Nestgeflecht.


				Erst ein heller, klingender Ton ließ ihn innehalten. Das Schwert hatte etwas berührt, was härter war als Stahl.


				Ein Glitzern sprang Boozam aus dem Gestrüpp entgegen. Er bückte sich, zögernd, unwillig, ungläubig und biß sich auf die Unterlippe, bis der Geschmack warmen Blutes ihn gänzlich in die Wirklichkeit zurückbrachte.


				Ein DRAGOMAE-Kristall! Seine Finger verkrampften sich um den Baustein des Zauberbuchs der Weißen Magie. Tief in seinem Innern wurzelte die Erkenntnis, daß Shaya zumindest geahnt hatte, was geschehen würde.


				Aber Darkon besaß zwei Kristalle.


				Nichts hätte den Aborgino halten können, als er sich erneut in das Nest schwang, in dem er Mythors Ebenbild gefunden hatte. Seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.


				Schlagartig wurde ihm klar, daß längst noch nicht alles verloren war. Diese Entwicklung hatte der Herrscher der Finsternis gewiß nicht vorhersehen können.


				Die Hoffnung, Mythor bald zu finden, trieb Boozam vorwärts. Unbewußt lenkte er seine Schritte in die richtige Richtung. Es mochte Shaya sein, die ihn diesen Weg einschlagen ließ.


				*


				Es war gut, einen alten Gefährten zur Seite zu haben. Immer wieder ertappte Mythor sich dabei, daß er Coerl O’Marn verstohlen musterte. Aber das war der Caer, wie er ihn kannte und in Erinnerung hatte. O’Marn hatte sich kaum verändert.


				Durch die Galerie der Dämonen gelangten sie in die große Eingangshalle der Burg. Der Caer wollte Mythor in Gemächer führen, die er aufgespürt hatte und in denen allem Anschein nach der Darkon hauste. Noch in der Halle kam Boozam ihnen entgegen. Allein seine Haltung ließ Mythor erkennen, daß inzwischen viel geschehen sein mußte.


				»Wer ist das?« Der Aborgino deutete auf Mythors Begleiter, ohne ihn auch nur für einen flüchtigen Moment aus den Augen zu lassen.


				Der Kometensohn nannte O’Marns Namen. »Wir haben in Gorgan zusammen gekämpft. Er wird uns beistehen.«


				»Wird er das?« Boozam betonte die drei Worte so sonderbar, daß Mythor unwillkürlich zum Schwert griff.


				Aber es war bereits zu spät. Der mit aller Wucht geführte Zweizack traf Coerl O’Marn mitten ins Herz. Er fand nicht einmal mehr Zeit für einen Aufschrei.


				Ehe Mythor Alton auch nur halb aus der Scheide hatte, barst O’Marns Körper, und inmitten einer Wolke bestialischen Gestanks und mit höhnischem Gebell fuhr Darkon aus dieser Mumme aus: ein unbeschreibliches Gewirr von Fangarmen und tückisch glotzenden Augen.


				»Du bist ein Narr, Mythor!« hallte es durch die Burg. »Du wirst mich nie besiegen können.«


				Lange Zeit stand der Sohn des Kometen nur da und blickte auf die kläglichen Überreste des vermeintlichen Caer-Kriegers hinab. Nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


				»Wieso wußtest du es?«


				»Ich fand zwei Nester mit unbeseelten Mummen«, sagte Boozam. »Die eine sah aus wie du, die andere annähernd wie Fronja. Ich habe beide vernichtet und daraufhin das hier gefunden.« Auf der Hand, die er Mythor entgegenstreckte, glitzerten die beiden DRAGOMAE-Kristalle verheißungsvoll. »Nimm sie, sie gehören dir.«


				Der Sohn des Kometen hob nur kurz den Blick.


				»Ich will sie nicht haben.«


				»Aber…« Boozam schien nicht begreifen zu können, was er eben gehört hatte. »Weshalb nicht?«


				»Ich habe sie nicht verdient. Jemand, der blindlings seinem größten Gegner vertraut, ist ihrer nicht wert.«


				Boozam seufzte.


				»Du hättest weder gegen dich noch gegen Fronja jemals das Schwert erheben können, so wie du es auch gegen Coerl O’Marn nicht konntest – selbst wenn du gewußt hättest, daß es sich um Darkons Mummen handelt. Und hättest du es doch getan, wärst du unweigerlich dem Bösen verfallen. Das war Darkons Absicht.«


				»Wie kannst du das wissen?« Mythors Einwand klang schwach. Er schien nur noch nicht einsehen zu wollen, daß der Aborgino recht hatte.


				»Der Herr der Finsternis wollte, daß du seine Mummen vernichtest. Alles deutet darauf hin. Vermutlich bezweckte er sogar mehr damit, als dich nur den Finstermächten zuzuführen.«


				»Darkon besitzt nur noch ein Leben«, erwiderte Mythor tonlos.


				»Dann werden wir auch seine letzte Mumme aufspüren. Er kann uns nicht entkommen.«


				*


				»Sohn des Kometen, die Geschehnisse treiben unweigerlich ihrem Höhepunkt entgegen.«


				Das war Shayas Stimme. Endlich meldete sich die Suchende wieder. Mythor hatte so viele Fragen, die er ihr stellen wollte. Er hoffte, daß sie ihm die Antworten darauf geben konnte.


				Sie lachte leise und amüsiert, wie es schien. Leiblich kam sie eine der Treppen herab, keine vier Schritt entfernt. Sie war noch schöner als in den Visionen, in denen sie sich Mythor offenbart hatte: eine schlanke, hochgewachsene Frau von geradezu übernatürlicher Anmut. Ihre Haut war hell und weich wie Samt und verlieh ihrem Antlitz einen Hauch des Göttlichen. Ebenso die pechschwarzen Augen und der volle, sinnliche Mund. Mit einer aufreizenden Bewegung streifte sie ihr langes, silbrig schimmerndes Haar in den Nacken zurück.


				»Ich habe dir Boozam zum Helfer gegeben«, sagte sie. »Dennoch zwingen mich die Geschehnisse, selbst einzugreifen. Du suchst Darkon. – Ich werde dich zu ihm führen, damit du ihn endgültig schlagen kannst. Du hättest schon früher auf mich hören sollen, Sohn des Kometen.«


				Sie war ganz nahe. Ihr weißes, wallendes Gewand, obwohl hochgeschlossen, ließ die makellose Schönheit ihres Körpers erahnen. Dennoch fühlte Mythor sich nicht in demselben Maß zu ihr hingezogen wie in seinen Visionen. Ihr fehlte das Betörende, die Ausstrahlung, die sie sonst so begehrenswert machte. Nur Boozam schien davon nichts zu bemerken.


				»Gib dir keine Mühe, Darkon.« Mythors Rechte senkte sich auf den Knauf seines Schwertes. »Diesmal habe ich deine Maske durchschaut.«


				»Du glaubst mir nicht?« Shaya schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.


				»Wie sollte ich.« Alton glitt aus der Scheide, zuckte auf die Suchende zu und verharrte keine Handbreit vor ihrem Herzen.


				Das Lachen, das die Frau jetzt ausstieß, klang überhaupt nicht mehr göttlich.


				»Stoß zu, wenn du es wagst. Dies ist meine letzte Mumme.«


				Adern schwollen an Mythors Schläfen. Seine Rechte, die das Schwert hielt, begann zu zittern. Seine Finger verkrampften sich. Er wollte die Mumme durchbohren, aber er brachte es nicht fertig.


				»Du Narr!« keifte der Darkon. »Du hast die Gelegenheit, mich zu töten, und kannst es nicht. Du armseliger, kleiner Wicht. Sind alle Kämpfer des Lichts solche Feiglinge?«


				Er konnte es tatsächlich nicht. Für ihn war diese Mumme Shaya. Boozam hatte also recht gehabt, er hätte auch die anderen leblosen Hüllen nicht zerstören können.


				Es war offensichtlich, daß der Herr der Finsternis nur darauf wartete, daß Mythor zustieß. Eine neue Falle? Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte der Sohn des Kometen eine Bewegung.


				»Tu’s nicht!« rief er Boozam zu. »Nein! Töte ihn nicht!«


				Der Aborgino hielt überrascht inne. Er hatte den Zweizack zum Wurf erhoben.


				Darkon heulte enttäuscht auf. Shayas Züge verzerrten sich vor Wut.


				Mythor ließ Alton sinken.


				»Nein«, sagte er noch einmal, diesmal mehr zu sich selbst. »Ich will dein Leben nicht.«


				In diesem Moment erfüllte ein gräßliches Zischen die Halle.
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				2.


				Mit der Rechten fuhr Mokkuf sich über die Wangen und formte durch kräftigen Druck der Finger sein Kampfgesicht, das in diesem Moment härter und unnachgiebiger wirkte als sonst. Hukender, der letzte seiner einstmals sieben Waffenträger, reichte ihm den Bidenhänder, den er mit der Breitseite auf den Steuertisch schmetterte. Alle, die während der letzten drei Monde die Befehlsgewalt über Carlumen übernommen hatten, waren auf der Brücke versammelt.


				»Ich verlange, daß endlich etwas unternommen wird«, grollte Mokkuf. Seine Stimme hatte sich verblüffend dem Kampfgesicht angepaßt. »Sind die Amazonen denn zu alten, verängstigten Weibern geworden, die sich nur noch hinter einer mannshohen Wehr verstecken können?«


				Tertish wollte aufbrausen, aber Gerrek hielt sie am Arm zurück.


				»Du mußt ihn verstehen«, sagte der Beuteldrache. »Er meint es nicht so.«


				»Dann soll er seine Zunge im Zaum halten.«


				»Das werde ich nicht tun. Ich habe viel zu lange geschwiegen.« Mokkuf funkelte die Kriegsherrin herausfordernd an. Abschätzend wog er die schwere Klinge in der Hand.


				Ein verächtlicher Zug lag um Tertishs Mundwinkel.


				»Willst du Mythor schmählich im Stich lassen, zu einer Zeit, da er dich möglicherweise am meisten braucht? Du nennst dich seinen Kampfgefährten, Mokkuf. Warum?«


				»Ganz sicher nicht, um tatenlos abzuwarten.« Die Spitze des Bidenhänders verharrte nur eine Handbreit vor Tertishs Brustpanzer.


				Nicht ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Ihr Blick streifte Hukender, der sich zwei Schritt hinter seinem Herrn hielt. Überrascht und verunsichert zugleich schlug er die Augen nieder. Sein Status als Domestike erlaubte ihm keine eigene Meinung.


				»Nimm die Waffe weg, Mokkuf«, forderte Tertish gefährlich leise. Ihre Rechte ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes. Es war offensichtlich, daß sie einem Zweikampf keinesfalls ausweichen würde.


				»Nicht, bevor Carlumen seinen Kurs geändert hat«, erwiderte Caerylls Söldner.


				»Noch bin ich die Herrin.«


				Mokkufs Klinge zuckte vor, stieß jedoch ins Leere, weil Tertish sich blitzschnell zur Seite warf. Von unten herauf führte sie einen harten Hieb gegen den überraschten Ibserer, der ihr Schwert nur mit seiner Schildhand abzuwehren vermochte.


				»Es täte mir leid, dich verwunden zu müssen.«


				»Pah«, machte Mokkuf. »Der Sieger von uns beiden wird bestimmen, was geschieht.«


				»Du willst es nicht anders.«


				Er, sechs Fuß groß, muskulös, ein geübter Kämpfer und gewohnt, Entscheidungen vor allem durch seine Kraft und Ausdauer herbeizuführen, wirbelte auf dem Absatz herum. Doch sein Hieb ging ins Leere. Tertish war flink. Obwohl durch ihren steifen linken Arm behindert, verfügte sie über die Geschicklichkeit aller Amazonen. Ihren Schwertwirbeln, dem blitzschnellen Wechsel zwischen Finten und Angriff, mit den Augen zu folgen, war oftmals unmöglich, schien ihr Schwert doch ein beängstigendes Eigenleben zu entwickeln. Klirrend trafen die Klingen aufeinander, trennten sich und suchten erneut die Berührung – zuckende Blitze im Schein der die Brücke erhellenden Öllampen.


				»Hört auf!« Es war Steinmann Sadagar, dessen Stimme jedes andere Geräusch übertönte, nachdem er die hölzerne Treppe vom Bugkastell herabgepoltert war. »Fremde Schiffe!« rief er. »Viele. Sie nähern sich dem Todesstern von allen Seiten.«


				*


				Die Fremden schienen keine feindseligen Absichten zu hegen. Ihre zum Teil absonderlichen Gefährte waren zu klein, um über eine wirksame Bewaffnung zu verfügen, zudem besaßen die meisten der Schiffe geschlossene Decks.


				»Möglicherweise steht ein erneuter Angriff von Dämonenkriegern bevor«, vermutete Mokkuf, der zusammen mit Tertish und den anderen zum Bugkastell hinaufgeeilt war, von wo aus sich ein weit besserer Rundblick bot als von der Brücke. Zumindest für den Augenblick war ihre Auseinandersetzung vergessen.


				»Wir sollten die Katapulte spannen und uns auf einen Kampf vorbereiten«, stimmte Scida zu, die alternde Amazone, die Mythor die Kampfesweisen der Südwelt gelehrt hatte.


				Die ersten Schiffe legten bereits am Todesstern an und entzogen sich den Blicken der Carlumer.


				»Dort!« Aufgeregt deutete Gerrek in die Düsternis, wo soeben ein gurkenförmiges Boot inmitten einer Vielzahl von Rammböcken niederging. »Sieht das nicht aus wie die Phanus?«


				»Du meinst, wie die Schiffe aus Robbins verlorenem Treck. Mit Ausnahme der Phanus waren sie flugunfähige Wracks, als wir sie im Stock der Zaron-Haryien fanden. Du mußt dich getäuscht haben, Gerrek.«


				»Und wenn es wirklich noch Wanderer gibt? Denk daran, daß es ihre heilige Aufgabe war, allen Lebewesen von der Rückkehr des Lichtboten zu künden. Was mag sie dazu bewegt haben, sich so weit dem Dach der Schattenzone zu nähern, wo ihre Lehre ihnen nur den Tod bringen kann?«


				»Du meinst, sie kommen wegen Mythor und Fronja.«


				»Ich weiß keine andere Antwort darauf. Wir sollten versuchen, uns mit ihnen zu verständigen.«


				Tertish zuckte mit den Schultern. »Wenn du es für richtig hältst, warum nicht. Wähle dir einige Begleiter aus.«


				Gerrek bedachte sie mit einem überraschten Blick.


				»Das heißt, du willst auf Carlumen bleiben. Fürchtest du, Mokkuf könnte hinter deinem Rücken die fliegende Stadt entführen?«


				Das spöttische Lachen des Ibserers veranlaßte ihn dazu, sich abrupt abzuwenden.


				*


				Wenig später löste sich ein »Fisch« von Carlumen, eines der kleineren Beiboote, die nicht über eigene Segel verfügten. Es strebte zunächst sowohl von der fliegenden Stadt als auch vom Todesstern weg und änderte seinen Kurs erst in einer Entfernung von mehr als tausend Mannslängen, daß es so aussah, als nähere es sich ebenfalls aus der Tiefe der Schattenzone.


				Nur wenige der fremden Schiffe schwebten noch über der schwarzen Festung. Die Mehrzahl war inzwischen niedergegangen, als bereiteten ihre Insassen sich darauf vor, in den Todesstern einzudringen.


				Die See- und Wetterhexe Glair, Steinmann Sadagar und der Kleine Nadomir hatten sich dem Beuteldrachen angeschlossen, der sichtlich verärgert war, daß wieder einmal er rudern mußte.


				»Zum einen bist du der stärkste von uns«, behauptete Nadomir grinsend, »zum anderen schadet dir etwas Bewegung wirklich nicht. Du hast während der letzten Monde ganz schön Speck angesetzt.«


				Gerrek verbiß sich eine wütende Erwiderung. Er starrte durch den Königstroll hindurch, als sei dieser Luft für ihn.


				Wenigstens ungefähr hatte er sich den Landeplatz des gurkenförmigen Bootes gemerkt. Dicht zog der »Fisch« an einem anderen Schiff vorbei. Männer und Frauen, die durchaus keinen kriegerischen Eindruck machten, winkten herüber.


				»Verstehst du das?« raunte Sadagar. »Sie geben sich, als wären wir alte Freunde.«


				Gerrek richtete sich so unvermittelt auf, daß das kleine Boot heftig zu schwanken begann, und drückte dem völlig überraschten Steinmann das Ruder in die Hand. Dann straffte er seine acht Fuß große »imposante« Gestalt und winkte den Fremden zurück, der über seinen Anblick keineswegs verwundert schienen. Immerhin waren auch unter ihnen Angehörige der verschiedensten Völker.


				»Was soll ich?« Sadagar betrachtete das Ruder, als wisse er absolut nichts damit anzufangen.


				Gerrek entblößte seine gelblichen Fangzähne zu einem spöttischen Grinsen.


				»Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich übermäßig anstrengen sollte.«


				Breitbeinig stand er da, mühsam versuchend, das Gleichgewicht zu halten, und sein Rattenschwanz peitschte von einer Bordwand zur anderen.


				»He, ihr da drüben«, rief er, um jeden Einwand des Steinmanns schon im Keim zu ersticken, »haben wir unser Ziel erreicht?«


				Ein fast schwarzhäutiger, kleinwüchsiger Mann, nur wenig größer als ein Aase, barhäuptig, aber in eine purpurne, pelzverbrämte Robe gekleidet, antwortete ihm:


				»Wir waren lange genug unterwegs – doch das ist der Todesstern, der uns verheißen wurde.«


				*


				Der »Fisch« senkte sich neben dem Schiff nieder, das der Phanus so verblüffend glich. Aus der Nähe betrachtet, konnte es keine Zweifel mehr geben, daß es von Angehörigen desselben Volkes erbaut worden war. Rundum geschlossene Boote wie dieses eigneten sich vorzüglich zum Durchqueren der Schattenzone, mit ihnen konnte man aber auch sicher die Meere der Lichtwelt befahren.


				Zu sehen war niemand – selbst als Steinmann Sadagar eine Strickleiter emporkletterte und sich mit nicht zu überhörender Heftigkeit an mehreren verschlossenen Luken zu schaffen machte.


				»He«, rief Gerrek. »Wo steckt ihr?«


				Niemand antwortete ihm.


				Und wenn den Fremden gelungen war, was jedem vor ihnen verwehrt blieb, wenn sie inzwischen im Innern des Todessterns weilten?


				»Kommt schon«, winkte der Beuteldrache seinen Begleitern. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


				Von irgendwoher erklang eine seltsame Melodie. Leise erst und einschmeichelnd, dann lauter werdend, schrill und abgehackt. Sie schmerzte in den Ohren und erzeugte ein Gefühl seltsamer Benommenheit.


				»Das klingt, als würde ein Beuteldrache auf seiner Flöte spielen«, spottete der Kleine Nadomir.


				»Pah«, machte Gerrek. »Die Klänge, die ich meinem Instrument entlocke, sind lieblicher.«


				Als die Melodie verklang, standen sie am Anfang einer Schlucht. Schroffe Felszacken erweckten den Anschein verzerrter Dämonenfratzen, die zu den Menschen herabstarrten. Keiner der vier vermochte sich eines gewissen Schauders zu erwehren. Ein Wechselspiel von Licht und Schatten schien den großen Steinen Leben einzuhauchen. Gerrek ertappte sich dabei, daß er unwillkürlich sein Kurzschwert aus der Scheide zog. Auch Glair und Sadagar starrten zu den grob gehauenen Fratzen hinauf, deren Münder weit genug geöffnet waren, daß ein einzelner aufrecht darin stehen konnte. Nur der Königstroll zeigte sich unbeeindruckt.


				»Die Töne müssen aus einem der Rachen erklungen sein«, sagte er.


				»Sie kamen tiefer aus der Schlucht«, behauptete Gerrek, sein Schwert fest umkrampft haltend.


				Der Kleine Nadomir lächelte.


				»Gib zu, daß du davor zurückschreckst, da hinaufzusteigen.«


				»Ein Beuteldrache fürchtet sich nicht – weder vor dem Tod noch vor Dämonen, das sollte dir längst klar sein.«


				»Worauf wartest du dann?«


				Heftig stieß Gerrek seine Klinge in die Scheide zurück. »Gewiß nicht darauf, in die Irre zu laufen.«


				Es blieb still ringsum, und gerade diese Stille wirkte bedrückend: Hoch über der Schlucht glitt eines der letzten fremden Schiffe dahin. Seine Galionsfigur war der Schädel einer riesigen Schlange, die an Yhr, die Schlange der Finsternis, erinnerte, und der Kiel wurde von ihrem sich windenden Leib gebildet.


				Waren es doch Krieger des Bösen, die da kamen? Gerrek zog seine Flöte aus seinem Hautbeutel hervor und begann darauf zu spielen. Die Töne, die er hervorbrachte, glichen dem Heulen eines Gewittersturms, der durch bizarre Ruinen fegt.


				»Hör auf!« schrien Sadagar und Glair wie aus einem Mund. »Dein Spiel treibt jeden Gegner in die Flucht.«


				»Ihr gebt euch wirklich mit nichts zufrieden.« Gerrek bedachte die beiden mit einem verächtlichen Blick und wandte sich kurzerhand um. »Wenn ihr nicht wollt, gehe ich eben allein.«


				Er kam nur wenige Schritte weit. Als erneut das andere Flötenspiel erklang, diesmal unverkennbar aus der Höhe, hielt er überrascht inne.


				»Seid ihr angewurzelt?« rief er. »Wir müssen da hinauf.«


				Ein schmaler, gangbarer Saumpfad führte in vielfältigen Windungen die rechte Felswand empor. An einigen Stellen hatte sich Erde abgelagert. Pflanzen wuchsen hier, mit großen, kelchförmigen Blüten, die sich aber schon bei der geringsten Erschütterung schlossen und in den Untergrund zurückzogen. Zwischen ihnen zeichneten sich die Abdrücke rauher Stiefelsohlen ab. Kein Zweifel, daß erst vor kurzem jemand hier gegangen war.


				Von dem veränderten Standort aus wirkte der Dämonenschädel gar nicht mehr wie ein solcher. Die dunkel gähnende Öffnung im Fels entpuppte sich lediglich als Eingang einer tiefer in den Berg reichenden Höhle. Von dort kam die Melodie, deren Töne jetzt dem sanften Plätschern eines Flusses ähnelten und so ganz anders waren als die oftmals schrillen Akkorde, die Gerrek seinem Instrument entlockte.


				Rauch kräuselte sich ins Freie, im Innern der Höhle zeichnete sich flackernder Fackelschein ab. Je weiter die vier Carlumer kamen, desto deutlicher vernahmen sie Stimmen, die sich sorglos unterhielten. Manche sprachen Schattenwelsch, andere wieder bedienten sich unverständlicher Dialekte. Aber trotz allem schienen die Fremden einander zu verstehen.


				»Da sind tatsächlich Weise unter ihnen.« Gerrek blieb überrascht stehen. Sowohl Glair als auch Sadagar und Nadomir kannten die Geschehnisse um Robbins verlorengegangenen Treck allein vom Hörensagen, waren sie doch erst später zu Mythor und dessen Freunden gestoßen. Aber selbst der Pfader hatte damals nur sagen können, daß die von Shrouks niedergemachten Nomaden in missionarischer Absicht von Land zu Land zogen und dabei eine Abkürzung durch die Schattenzone gewählt hatten im Vertrauen darauf, daß Robbin sie sicher führen würde.


				Das alles ging Gerrek durch den Sinn, als er die in lange, seidige Gewänder gehüllten Männer sah, deren goldene Stirnbänder im Widerschein der Fackeln glitzerten, als wären sie von Juwelen besetzt. Diese Menschen hatten eine helle Haut, edel geschnittene Gesichter und zumeist auch helle Haare, die mit zunehmendem Alter weiß wurden. Sie ausgerechnet hier anzutreffen, überraschte Gerrek. Hatten die Weisen seinerzeit Robbin die Unwahrheit gesagt? Lag ihr Ziel gar nicht in Gorgan oder Vanga, sondern hoch oben auf dem Dach der Schattenzone?


				Sieben Weise zählte der Beuteldrache, die vor dem gewachsenen Fels am Ende der Höhle standen und mit den Händen beschwörende Zeichen in die Luft malten. Zehn Männer und Frauen verschiedener Herkunft befanden sich in ihrer Begleitung. Die Frauen stammten zweifellos von der Südwelt, wie ihre ganze Haltung erkennen ließ. Von den Männern mochten zwei in Caer oder Tainnia aufgewachsen sein, ein dritter stammte aus Ayland, was sein Kapuzenumhang unschwer erkennen ließ.


				»Was tun sie da?« raunte Sadagar. Der Fackelschein gebar harte Schatten und ließ die Höhle enger wirken, als sie tatsächlich war.


				»Sie suchen einen Zugang«, erwiderte Nadomir.


				»Hier?«


				»Warum nicht.«


				Irgendwie, das spürten alle, stand eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Etwas Erhabenes ging von den Fremden aus, und weil er sich unter dem Eindruck dessen unbehaglich fühlte, begann der Beuteldrache erneut, auf seiner Flöte zu spielen.


				Der älteste der Weisen, dessen schlohweißes Haar schon schütter wurde, kam auf ihn zu. »Ich bin Kataph«, sagte er. »Wollt ihr euch uns anschließen?«


				»Ja«, nickte Steinmann Sadagar nur.


				»So kommt. Ihr seid in unserer Mitte willkommen. Wie ich sehe, hat man auch euch aus vieler Herren Länder gerufen.«


				Die Weisen begannen in ihren unterbrochenen Beschwörungen fortzufahren. Nun erst wurde die ganze Symbolik ihrer Bewegungen offenbar. Ihre gespreizten Finger sollten das Böse darstellen, das mit den Mächten des Guten in immerwährendem Zweikampf lag. Immer schneller wurden die Gesten, begleitet von harten, ekstatischen Flötentönen. Gerrek hatte plötzlich nur noch Augen für den Flötenspieler, einen hageren, wenig mehr als fünf Fuß großen Mann in farbenfrohem Gewand. Das Instrument bestand wie seines aus verschieden langen hölzernen Röhren, die sorgfältig miteinander verbunden waren. Beide Flöten glichen einander wie ein Ei dem anderen, obwohl der Beuteldrache bislang der Meinung gewesen war, die seine sei einmalig. Schließlich besaß sie Zauberkräfte.


				Der Kleine Nadomir hielt ihn zurück.


				»Mach keine Dummheiten, Gerrek.«


				»Ich?« Er schüttelte den Königstroll ab. »Ich will nur wissen, woher dieser Kerl eine Kopie meiner Flöte hat.«


				»Warum gleichen sich die Klingen vieler Schwerter?«


				»Laß mich bitte mit deinen Haarspaltereien zufrieden. Das ist etwas ganz anderes. Ich…« Gerrek verstummte abrupt, als eine leichte Erschütterung den Höhlenboden durcheilte. Tief aus dem Fels kam ein dumpfes Grollen.


				»Der Berg bebt«, entfuhr es ihm. »Wir müssen hier raus.«


				Die Melodie des Flötenspielers näherte sich einem schrillen Höhepunkt und endete dann.


				Im gleichen Moment brach der Fels auf. Ein sich rasch ausweitender Spalt entstand, der den Blick auf einen dahinterliegenden engen Stollen freigab. Staub rieselte von der Decke herab, doch bestand keine Gefahr, daß die Höhle einstürzen könnte.


				»Das war die Melodie«, behauptete Gerrek spontan. »Kein Zweifel, das hätte mir auch einfallen müssen.«


				»Hauptsache, wir haben einen Zugang gefunden«, erwiderte Glair. »Kommt schon, damit wir den Anschluß nicht verlieren.«


				Die Fremden, allen voran der Weise Kataph, drangen bereits in den Stollen ein. Nachdem der Staub sich verzogen hatte, brach der Schein ihrer Fackeln sich in Tausenden winzigen Kristalle, die die Wände übersäten wie die Sterne das nächtliche Firmament in Gorgan oder Vanga. Ihr Glitzern war verheißungsvoll und abschreckend zugleich, es blendete und schmerzte in den Augen, aber weiter in der Tiefe herrschte Dunkelheit. Sie schien wohltuend und mochte doch tödliche Gefahren bergen. Auch wenn die Fremden taten, als könne ihnen nichts geschehen – daß der Todesstern dämonische Kreaturen beherbergte, ließ sich nicht leugnen.


				*


				Der Gang teilte sich nach wenigen Dutzend Schritten. Ohne zu zögern, wählte Kataph die linke Abzweigung, die sanft ansteigend verlief. Mächtige Felsgebilde hingen wie Tropfsteine von der Decke herab. Manche davon waren gut mannsgroß und von tiefen Furchen durchzogen, als hätten stete Rinnsale sie im Lauf von Jahrhunderten gezeichnet.


				Ein schneidender Wind fegte durch den Gang und brachte die Fackeln zum Erlöschen. In das Aufbranden entsetzter Stimmen mischten sich seltsame Geräusche, als würden schwere Körper über rauhen Fels hinweggeschleift. Faustgroße Steine brachen aus der Decke und polterten zu Boden. Jemand rief etwas in einer fremden Sprache, die Gerrek nicht verstand. Schritte huschten durch die Dunkelheit. Irgendwo wurden zwei Feuersteine gegeneinandergeschlagen, die entstehenden Funken fanden im Pech einer Fackel rasch Nahrung. Aber die aufzüngelnden Flammen erstarben sofort wieder, noch ehe sie mehr als ein winziges Loch in die Dunkelheit reißen konnten.


				Aus der Höhe erklangen die vielfältigen Geräusche. Sie wurden lauter. Die vermeintlichen Tropfsteine erwachten zu erschreckendem Leben. Wie die Puppen von Schmetterlingen hingen alptraumhafte Kreaturen herab. Ihre äußere Hülle hatten sie aufgesprengt und waren im Begriff, sich gänzlich zu befreien.


				Düstere Augen starrten durch die Schwärze des Ganges, klauenbewehrte, lederhäutige Schwingen begannen sich zuckend zu bewegen, während die steinernen Puppenhüllen vollends aufbrachen. Gerrek hatte ähnliche Geschöpfe vorher nie zu Gesicht bekommen. Kopfüber von der Decke herabbaumelnd, erinnerten sie an riesige Fledermäuse. Ihre Schädel waren langgestreckt und von scharfen Hornplatten übersät, die nicht minder gefährliche Waffen sein mochten als die breiten, scharfkantigen Schnäbel.


				»Aufpassen!« schrie Gerrek lauthals. »Sie sind über euch.«


				Keiner der Menschen konnte die Bestien sehen, die mit ruckartigen Bewegungen ausschlüpften. Einige zogen dennoch ihre Waffen, kostbare, edelsteinbesetzte Schwerter, ohne zu wissen, gegen wen oder was sie sich in der Finsternis verteidigen sollten.


				Mit aller Kraft führte Gerrek einen Streich gegen eines der Geschöpfe. Als sein Kurzschwert gegen die Puppenhülle krachte, hatte er das Gefühl, ihm würden beide Arme aus den Schultergelenken gerissen, so hart war der Widerstand. Einen wütenden Schmerzensschrei ausstoßend, spie er Feuer. Flammenzungen umspielten das zuckende Wesen, schwärzten die Decke und ließen weitere Steine herabbrechen.


				Gerrek stieß ein zweitesmal zu. Diesmal durchbohrte die Spitze seiner Klinge das dämonische Geschöpf und zerrte es von seinem Ruheplatz herab. Nadelscharfe Reißzähne gruben sich in das Schwert, vermochten den Stahl aber nur oberflächlich zu ritzen. Der Beuteldrache spie abermals Feuer, und im Widerschein der Flammen konnte jeder das Tier sehen. Es floß kein Blut. Diese Kreatur war nicht nur so unverwundbar wie Stein, sie schien sogar aus Stein zu bestehen, der von Schwarzer Magie mit unheimlichem Leben beseelt wurde.


				Schwere Flügelschläge erfüllten jetzt die Luft. Der gellende Aufschrei einer Frau brach abrupt ab. Gerrek konnte noch erkennen, daß mehrere Tiere sie angriffen, dann war auch er gezwungen, sich seiner Haut zu wehren. Blindlings schlug er mit dem Schwert um sich, traf auf Widerstand, hieb erneut zu, wich gierig vorgereckten Krallen aus und erhielt einen Schlag zwischen die Schultern, der ihn etliche Schritt weit vorwärts trieb. Wo er eben noch gestanden hatte, klatschten drei der fledermausähnlichen Geschöpfe auf den Boden. Im Nu waren sie ineinander verkrallt und hackten mit Schnäbeln und Fängen aufeinander ein.


				Die Menschen flohen in die Finsternis. Das Geräusch ihrer hastigen Schritte hallte in Vielfachem Echo wider, und gelegentlich erklang das Klirren von Schwertern auf Stein.


				»Bleibt zusammen!« schrie Gerrek, aber seine Stimme ging in dem aufbrandenden Lärm, in dem heiseren Krächzen der Angreifer, ungehört unter.


				Schwerfällig flatterten zwei Tiere vorüber. Verwundert stellte der Beuteldrache fest, daß sie sich trotz aller Bemühungen kaum noch in der Luft halten konnten.


				»Mach schon«, ächzte der Kleine Nadomir. »Glair und ich können die Bestien nicht lange abwehren. Du bist der einzige, der sich in der Dunkelheit zurechtfindet.«


				Gerrek verstand, daß der Königstroll und die Hexe ihre Magie einsetzten, um das Böse zurückzudrängen.


				Der Gang verlief in vielfältigen Windungen weiter aufwärts.


				Eine Frau lag zusammengekrümmt und blutend am Boden. Als Gerrek sich über sie beugte, stellte er erleichtert fest, daß sie noch lebte. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Sie war schön, mochte höchstens zwanzig Sommer zählen und erinnerte den Beuteldrachen im ersten Moment an Fronja. Allerdings hatten die Schmerzen ihre Züge verzerrt. Rasch zog er ihren zerfetzten Umhang über den Wunden zusammen. Ein Seufzer drang über Gerreks wulstige Drachenlippen; ihm war, als schnüre ein eisernes Band seinen Brustkorb zusammen. Beinahe quälend wurde ihm bewußt, wie einsam er trotz seiner Freunde auf Carlumen war. Nie würde er eine solche Frau lieben dürfen – für sie mochte er ein abstoßendes Monstrum sein, mit dem man sich besser nicht einließ. Das Herz schlug ihm bis zum Hals; er mußte sich regelrecht dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Mit zitternden Armen hob er die Frau auf und legte sie sich über die Schulter. Sie stöhnte leise.


				Gerrek hastete weiter. Hin und wieder spie er Feuer, und die Flammen erhellten flüchtig ein Stück der Finsternis. Nur noch aufgebrochene Puppenhüllen hingen von der Decke herab, sie blieben schnell hinter den Fliehenden zurück.


				Ein Felssturz hatte den Gang blockiert, und es schien ohne Hilfsmittel unmöglich, die zum Teil mannsgroßen Brocken beiseite zu räumen. Aus der Höhe drang ein schwacher Lichtschimmer herab. Dort mochte eine Öffnung entstanden sein, durch die man vielleicht in eine Höhle oder einen anderen Gang des Todessterns gelangen konnte.


				Gerrek kletterte als erster den Wall hinauf. Zehn Schritt Höhenunterschied galt es zu überwinden. Er schaffte es überraschend schnell, um dann enttäuscht feststellen zu müssen, daß die Öffnung zu schmal war. Mühsam begann er, die Lücke zu vergrößern. Seine Krallen splitterten an dem harten Gestein, es gelang ihm zwar, mehrere faustgroße Brocken herauszubrechen, aber das war noch immer zu wenig. Steinmann Sadagar und einige der Fremden kletterten hinter ihm her. Sie hatten wenigstens eine Fackel wieder angesteckt, wenngleich der auch hier herrschende, nach oben gerichtete Luftzug die Flamme winzig klein hielt.


				Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, eine große Steinplatte herauszubrechen, die unter Donnergetöse in die Tiefe rutschte und klirrend zersplitterte. Keineswegs zu früh, denn schon wurden erneut Flügelschläge laut, glitt das Verderben auf kräftigen Schwingen heran. Zum Glück konnten die steinernen Fledermäuse durch die enge Öffnung nicht folgen. Wie gierige Schemen zogen sie nur dicht unterhalb ihre Bahn.


				»Danke«, sagte Kataph, als alle in Sicherheit waren. »Ohne euch wären wir vermutlich verloren gewesen. Dank auch im Namen Shayas.«


				Viel zu voreilig nickte Gerrek, und als er endlich begriff, was der Weise gesagt hatte, konnte er schon nicht mehr danach fragen, ohne ihn mißtrauisch zu machen. Es sah ganz so aus, als wüßte jeder der Fremden von Shaya, der Suchenden, Brennend fühlte der Beuteldrache die Blicke seiner Gefährten auf sich ruhen.


				Zwei Weise hatten sich der verwundeten Frau angenommen. Eine unwirkliche Blässe überzog ihre Haut. Sie mußte viel Blut verloren haben. Ihre Augen wanderten ziellos umher. Vergeblich versuchte sie, etwas zu sagen – alles, was über ihre Lippen kam, war ein Stöhnen. Schließlich ging ein Aufbäumen durch ihren Körper. Sie starb, ohne den Beuteldrachen auch nur ein einziges Mal angesehen zu haben.


				Kataph bestimmte, daß man sie aufrecht an die Wand setzen sollte, mit dem Blick zum vermutlichen Mittelpunkt des Todessterns. »Deine Gaben werden nun andere für dich überbringen«, murmelte er und zog unter ihrem Umhang einen juwelenbesetzten zweischneidigen Dolch hervor, der allein schon seiner kunstvoll gearbeiteten Klinge wegen eine kleine Kostbarkeit war.


				*


				Die Luft in diesem Abschnitt des Todessterns war stickig und modrig, als wäre seit langer Zeit niemand mehr hierher gekommen. Moose und Flechten hatten nicht nur die Wände mit braunem Wurzelwerk überzogen, sondern bedeckten auch den Boden. Ein eigentümliches Leuchten ging von ihnen aus.


				Man kam unbehelligt voran. Gerrek schritt neben dem Flötenspieler einher. Es war leicht, den hageren Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Der schien sogar froh zu sein, sich aussprechen zu können. Freundschaftlich legte er dem Beuteldrachen einen Arm um die Hüfte und zeigte Mitleid und Bedauern, als er erfuhr, daß eine Hexe dem einstmals schönen Jüngling diese Gestalt verliehen hatte.


				»Es gibt keine Möglichkeit, dich zurückzuverwandeln?«


				»Keine«, machte Gerrek betrübt.


				»Auch deine Flöte kann dir nicht weiterhelfen, obwohl sie, wie du sagst, Zauberkräfte besitzt? Mein Instrument vermag jedenfalls nichts Außergewöhnliches zu vollbringen.«


				»Aber beide gleichen einander doch völlig.« Gerrek zog seine Flöte aus dem Hautbeutel hervor, drehte und wendete sie zwischen den Fingern und ließ sie nach einer Weile wieder verschwinden. Das Interesse des Fremden, der sich Possel nannte, schien nicht sonderlich groß.


				Nachdem Glair die beiden eine Weile beobachtet hatte, zwängte sie sich nun zwischen sie.


				»Shaya hat euch also auch gerufen«, wandte sie sich an Possel. Der nickte.


				»Sie ließen vielen von uns keine andere Wahl, als den Pilgerzug anzutreten. Seit mehreren Monden ziehen wir nun schon durch die Schattenzone, um dem Sohn des Kometen unsere Gedanken zu bringen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Soviel Reichtum habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Aber wozu? Was kann einer wie der Sohn des Kometen mit Gold und Edelsteinen anfangen? Damit läßt sich keine Schlacht gewinnen.«


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Glair wahrheitsgemäß. »Vieles, was auf Weisung höherer Mächte geschieht, erscheint oftmals sinnlos und ist es doch nicht.«


				»Wo habt ihr eure Geschenke?«


				»Wir bringen Mythor die Magie und unsere Freundschaft«, sagte Glair.


				»Mythor?«


				»Er ist der Sohn des Kometen.«


				Vor lauter Eifer stolperte der Flötenspieler über seine eigenen Füße. Im letzten Moment konnte er sich noch an Gerrek festhalten.


				Wenig später wurden die Pilger erneut angegriffen. Die Pflanzen, hier zwar spärlicher wachsend, dafür aber bis zu einer Elle hoch, verschleuderten dünne Nesselfäden, die wie Kletten hafteten und auf der bloßen Haut einen unangenehmen Juckreiz hervorriefen. Doch schon die ersten Schwerthiebe mähten sie reihenweise nieder. Ein Raunen erfüllte die Luft, dann erhoben die Pflanzen sich auf ihren vielfach verzweigten Wurzeln und versuchten zu entkommen. Zurück blieben brackige Lachen im Gestein, die ihnen vermutlich als Nahrung gedient hatten.


				»Mein Schwert«, jammerte Gerrek. »Es ist weg.« Zähneknirschend starrte er die leere Scheide an, als könne er die Klinge auf diese Weise wieder herbeizaubern.


				»Du bist mir ein guter Krieger«, spottete Sadagar. »Verlierst deine Waffe und bemerkst es nicht einmal.«


				»Es muß kurz nach dem Kampf gegen die Fledermäuse passiert sein. Vielleicht beim Klettern…«


				»Und wennschon«, meinte Glair. »Du kannst unmöglich umkehren. Wir müssen weiter.«


				Der Gang endete abermals vor einer Wand aus massivem Fels. Gerrek langte nach seiner Flöte, um das Hindernis zu beseitigen, zog jedoch seine Hand leer aus dem Hautbeutel zurück und starrte sie an, als würde er sein Leben lang nicht begreifen können, was geschehen war. Um seine Nüstern begann es zu zucken. Rauch quoll aus ihnen hervor, von einem Funkenregen gefolgt.


				»Was ist mit dir?« erkundigte sich der Kleine Nadomir besorgt. »Du bist plötzlich so blaß.«


				»Meine Flöte«, ächzte Gerrek. »Man hat sie mir gestohlen.«


				»Unsinn«, wehrte Steinmann Sadagar ab. »Wer sollte das getan haben, und warum?«


				»Was weiß denn ich? Jedenfalls ist sie weg.« Gerrek war mehr als nur wütend. »Aber ich hole sie mir wieder, ich…«


				Der Gang öffnete sich vor den Pilgern, ohne daß erkennbar wurde, wie sie das bewerkstelligt hatten. Gleißende Helligkeit breitete sich aus. Sie kam aus der angrenzenden Höhle und hatte ihren Ursprung in einer bis zur Decke hinaufreichenden Flammenwand. Dennoch wurde keine Hitze spürbar. Die Flammen breiteten sich auch nicht aus. Sie waren nicht wirklich, sondern Magie hatte sie erschaffen.


				Steinmann Sadagar dachte an die sieben Wälsenkrieger und alle anderen, die er mit eigenen Augen in diesem grellen Leuchten hatte verschwinden sehen. Aber keiner der Pilger hörte auf seine Warnung, die er ihnen lautstark hinterherschrie. Wie Schlafwandler bewegten sie sich auf die Flammen zu, um sich schließlich hineinzustürzen und so Shayas Heer zu vergrößern. Hatte die Suchende nur deshalb Männer und Frauen aus fernen Ländern gerufen, um sie in die Schar ihrer Kämpfer des Lichts aufzunehmen?


				Ein Schemen begann sich zwischen den Flammen abzuzeichnen, die Umrisse einer Frau wurden sichtbar. Mit abwehrend ausgebreiteten Armen versperrte sie den Pilgern den Weg und wies ihnen eine andere Richtung.


				»Das ist Shaya«, hauchte Glair. »Mach schon, Gerrek, ich bin überzeugt davon, daß sie uns zu Mythor und Fronja führt.«


				*


				Das Licht blieb hinter ihnen zurück, doch sie hatten nun das untrügliche Gefühl, dem Mittelpunkt des Todessterns nahe zu sein. Ihre Umgebung hatte sich gewandelt, war längst nicht mehr nur von Schwärze bestimmt, sondern das Gestein zeigte erstmals silbern schimmernde Adern und Einschlüsse. Die Fackeln waren überflüssig geworden, weil Helligkeit in sanft dahintreibenden Schwaden die Gänge durchflutete. Hier, das spürte man deutlich, gab es nichts Böses mehr, keine Manifestation Schwarzer Magie – hier war alles anders. Dennoch lag eine angespannte, fast drückende Erwartung in der Luft.


				Gerrek unterhielt sich wieder gestenreich mit Possel, klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Daß er dabei seine ohnehin langen Finger geschickt zwischen den Falten von dessen Umhang verschwinden ließ, fiel niemandem auf. Aber dann, unvermittelt, zog er die Hand so schnell zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Ein Schwert klirrte zu Boden…


				…es war Gerreks Kurzschwert.


				»Du Dieb!« kreischte er. »Erbärmlicher kleiner Lügner, was hast du dir dabei gedacht?« Mit unwiderstehlichem Griff zwang er Possel in die Knie. Daß alle anderen sich ihnen erstaunt zuwandten, bemerkte er nicht einmal. »Am Ende hast du auch meine Flöte genommen. Heraus mit der Sprache, ist es so?«


				Der Mann versuchte etwas zu sagen, doch wurde nur ein schmerzerfülltes Wimmern daraus.


				»Was ist, hast du sie? Sprich endlich, oder ich…«


				»Ja, ja«, ächzte Possel.


				»Hört auf!« Kataph trennte die beiden. »Du wirfst ihm vor, dich bestohlen zu haben«, wandte er sich an Gerrek. »Ist das überhaupt wichtig, zählt nicht, was wir gemeinsam geben?«


				Gerrek verstand nicht. »Es ist mein Schwert und meine Flöte«, begehrte er auf.


				»Du hast seine Geschenke wirklich genommen?« Der Weise streckte Possel auffordernd die Hand entgegen. »Unser Freund will sie selbst übergeben.«


				»Ich?« fuhr der Beuteldrache auf. »Wie käme ich da…?« Sadagar stieß ihm den Ellbogen so hart zwischen die Rippen, daß er ächzend abbrach. »Natürlich«, schnaufte er. »Der Sohn des Kometen wird sie von mir erhalten. Weshalb hätte ich sonst die Unbilden eines weiten Weges auf mich nehmen sollen.«


				Als Possel ihm die Flöte hinhielt, riß er sie diesem förmlich aus der Hand.


				»Ich habe bisher nur einen kennengelernt, der so klaut wie eine Elster, aber das war ein kleiner Meisterdieb.«


				»Meisterdieb? Sagtest du wirklich ›Meisterdieb‹?«


				»Ja«, machte Gerrek erstaunt, doch zugleich kühl und abweisend. »Kann schon sein.«


				»Aus Anagon?«


				»Möglich.«


				Possel seufzte.


				»Es tut mir leid, daß ich dich bestohlen habe. Glaube mir, ich wußte nicht, daß du so ein guter Freund bist.«


				»Hm.« Gerrek wollte sich abwenden und weitergehen; der Hagere hielt ihn zurück.


				»War sein Name Joby? Wo bist du ihm begegnet? Sag schon, für Orgin und mich hängt sehr viel davon ab.«


				»Orgin, wer ist das schon wieder?« brummte Gerrek.


				»Auch ein Meisterdieb aus Anagon. Es ist der neben Kataph.«


				»Hoffentlich klaut er ihm nichts.«


				»Warum sagst du nicht einfach, daß Joby auf Carlumen weilt, keine fünfhundert Schritt vom Todesstern entfernt«, warf Sadagar ein. »Immerhin bist du auch nicht gerade ein Unschuldslamm. Wenn ich nur daran denke, was du schon alles an dich ge…«


				»Laß die alten Geschichten, die keinen interessieren, Steinmann. Ich will lieber wissen, woher unser Meisterdieb den Jungen kennt.«


				Possel erzählte in knappen, kurzen Worten, während sie langsam den anderen folgten. Zu viert – alle hatten der Diebsgilde angehört – waren sie von Anagon aus in die Schattenzone aufgebrochen, um dort ihr Glück zu machen. Sie hatten von Carlumen gehört und unsagbaren Schätzen, die auf der verschollenen fliegenden Stadt des Alptraumritters Caeryll liegen sollten. Um die Schattenzone zu durchqueren, mußten sie sich der Dienste eines Pfaders versichern, beim Abstieg über die Dämonenleiter verließ sie jedoch das Glück. Einer von ihnen verlor sein Leben, Joby und der Pfader verschwanden, ohne daß man je wieder eine Spur von ihnen fand.


				»Daß man keinem von euch trauen kann, weiß ich nun«, sagte der Beuteldrache. »Immerhin habt ihr Parvid, so hieß der Pfader wohl, um sein Hab und Gut gebracht.«


				»Wer behauptet das? Joby?«


				»Parvid selbst, der zusammen mit dem Jungen die fliegende Stadt erreichte.«


				»Ist… ist der Pfader noch dort?« Der Meisterdieb schien sich plötzlich in seiner Haut nicht mehr ganz wohl zu fühlen. »Er ist tot«, ließ Gerrek wissen.


				»Dann bringt ihr mich zu Joby?«


				Steinmann Sadagar zuckte mit den Schultern und deutete auf die Weisen, die überraschend stehengeblieben waren. Soweit er erkennen konnte, erfüllte ein rötlicher Schein diesen Abschnitt des Ganges, der in ein größeres Gewölbe mündete. Die Wände dort zeigten offensichtlich Spuren von Werkzeugen, denn die Bruchstellen glitzerten hie und da wie blanker Kristall.


				*


				»Kätzchen braucht Zärtlichkeit, sonst wird es nicht verraten, was es gesehen hat.« Schnurrend versuchte Dori, sich an Boozams von grauem Wolfsfell überzogenen Beinen zu reiben, aber der ehemalige Schleusenwärter schob sie von sich. Er hatte ganz andere Sorgen. Seit einigen Tagen ging es Vangard, dem Magier von der Südwelt, merklich schlechter. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, daß er die vergangenen drei Monde überlebt hatte. Noch dazu ohne heilende Kräuter und nur mit der Pflege der drei Kaezinnen. Die Wunde, die Boozam ihm mit dem Hakenschwert beigebracht hatte, eiterte. Ihre Ränder hatten sich längst schwarz verfärbt, doch ein unbeugsamer Lebenswille hinderte den Magier bislang daran, dem ewigen Fährmann ins Reich der Toten zu folgen.


				Boozam hatte Vangards Platz übernommen und seine Aufgabe, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen, bis die Zeit reif war.


				»Carlumer sind hier«, fauchte Dori.


				Boozam fuhr auf.


				»Wie viele?«


				»Nur vier. Mauci und Cogi beobachten sie. Sie kommen in Begleitung der Pilger, von denen Shaya sprach.«


				Der Aborgino winkte ab.


				»Dann bedeuten sie keine Gefahr. Ich denke, wir können sie gewähren lassen.«


				*


				Alpträume einer Hexe…


				Dicker, schwerer Rauch wälzte sich über eine Landschaft, die im Nebel versank. Kaum hundert Schritt weit reichte die Sicht, doch der blutrote Schein der lodernden Feuersbrunst war über weitaus größere Entfernung hinweg zu erkennen, gerade so, als wollten die Angreifer die Moral der Verteidiger damit endgültig brechen.


				Ein Sturm wie seit Menschengedenken nicht mehr, fachte die turmhoch aufsteigenden Flammen immer wieder von neuem an. Das dumpfe Prasseln und Krachen, Todesschreie des sterbenden Waldes, das Fauchen und Wimmern des Feuers, all das war noch weitaus schlimmer als das Klirren der Waffen, als das monotone Stampfen der marschierenden Heere.


				Seit Tagen währte der Kampf. Dabei wußte niemand zu sagen, woher diese Tausende und aber Tausende dämonischer Krieger gekommen waren. Keiner hatte sie aufmarschieren sehen, keiner von ihnen gehört. Es war unmöglich, daß sich hundert Hundertschaften in dem fruchtbaren Gebiet zwischen den Flüssen auch nur einen einzigen Tag lang verborgen halten konnten. Sie waren einfach dagewesen, von einem Augenblick zum anderen, und sie hatten die Bauern auf den Feldern getötet und deren Gesinde, hatten die einsam gelegenen Gehöfte angesteckt und die Viehherden geschlachtet oder auseinandergetrieben. Niemand war ihnen entkommen. Nur die treibenden Rauchfahnen hatten Kunde von ihnen ins Land getragen.


				Die Schar der Verteidiger war viel zu klein. Bald schon färbte deren Blut das Wasser der Flüsse, schrien ihre sterbenden Seelen zu den Göttern, die ihr Antlitz abgewandt hatten.


				Und nun brannte das Land. Die wenigen, die überlebt hatten, sahen sich von den alles verzehrenden Flammen eingeschlossen. Frauen, Kinder und Greise waren es. Jeder Mann, der auch nur eine Sense halten konnte, hatte sich den Angreifern entgegengeworfen. Ihr Schicksal ließ ihre Gattinnen und Mütter, ihre Schwestern und Töchter verstummen. Niemand hatte noch Tränen – das Grauen versteinerte ihre Herzen, wollten sie nicht daran zerbrechen.


				Die Felder brannten. In diesem Jahr würde es keine Ernte geben. Aber es würde auch niemand mehr da sein, der die Früchte einbringen konnte.


				Das Feuer griff rasend schnell um sich. Der Wald starb, mit ihm starben die Hoffnungen der Menschen, die über Generationen hinweg in seinem Schutz gelebt hatten. Sie waren nur noch wenige, und sie wußten, daß sie das Licht der Sonne nie wieder sehen würden. Sie wußten es, seit der schwarze Rauch das Antlitz des Tagesgestirns verdunkelt hatte.


				Unersättlich loderten die Flammen auf. Dunkle, huschende Gestalten zeichneten sich in ihrem Schein ab, als könne die ungeheure Hitze ihnen nichts anhaben. Im nächsten Moment waren sie heran, verzerrte, gehörnte Fratzen, denen nichts Menschliches anhaftete. Ihre blitzenden Äxte und Schwerter kannten keine Gnade. Dann war da nur noch dicker, schwerer Qualm, der sich über ein endloses Schlachtfeld wälzte…


				Fronja schrie gellend auf. Schweißgebadet versuchte sie, sich zu erheben, aber es gelang ihr nicht. Unsichtbare Fesseln hielten sie auf einem harten Lager fest.


				»Du weilst noch auf dem Todesstern, der Meteor lähmt dich und den Sohn des Kometen«, versuchte Ambe zu beschwichtigen. »Mein Traum ist noch nicht Wirklichkeit.«


				»Hoffentlich wird er es nie werden.«


				»Er wird es, Fronja, keiner weiß das so genau wie wir beide. Nicht mehr lange, dann greifen die Finstermächte nach dem Nordstern, und niemand ist da, um ihnen wirksam entgegenzutreten. Meine Visionen zeugen vom Untergang der Lichtwelt und einem umfassenden Chaos, dem nichts und niemand entrinnen kann.«


				»Träume«, erwiderte die Tochter des Kometen bitter, »sind dazu da, daß man aus ihnen lernt, daß man Gutes beläßt und Schlechtes zu verhindern sucht. Sollte diesmal nicht möglich sein, was die Zaubermütter Vangas seit Jahrhunderten für ihre Zwecke nutzen?«


				Ambe zögerte lange mit ihrer Antwort.


				»Vielleich können viel Leid und Tränen verhindert werden«, sagte sie dann. »Aber nur, wenn du nach Vanga zurückkehrst und wenn auch der Lichtbote eingreift.«


				»Ich bin nicht von solcher Wichtigkeit.«


				»Doch, Fronja. Ohne dich wird die Südwelt dem Verderben preisgegeben.«


				Es konnte Ambe nicht verborgen bleiben, daß die Tochter des Kometen sich in stummer Verzweiflung wand. Sie quälte sich, aber ganz offenbar wollte sie ihre Beweggründe für sich behalten.


				»Ist es deine Liebe zu Mythor?« fragte die Erste Frau. »Er wird verstehen, warum du dich von ihm trennen mußt. Und wenn nicht, ist er deiner Liebe gewiß nicht wert.«


				»Nein, Ambe, darum geht es nicht. Ich weiß, daß er mich ziehen lassen würde, wenn wir erst von dem Meteorstein befreit sind, aber…«


				»Was noch? Es gibt keinen Grund, der dich von Vanga fernhält.«


				Fronja konnte und wollte die Wahrheit nicht länger zurückhalten. Es fiel ihr schwer, einzugestehen, was sie getan hatte, und sie wußte auch, daß vor allem die Zaubermütter sie gerade jetzt deshalb verurteilen mußten. Aber noch schlimmer war es, das Geheimnis, das jeder bald sehen konnte, mit sich herumzutragen. Anfangs war es nur eine würgende Übelkeit gewesen, die sich bemerkbar gemacht hatte, später hatte sie auf vieles gereizt und unnachgiebig reagiert und war oft auf sich selbst wütend gewesen. Erst seit einiger Zeit wußte sie, was mit ihr geschah, weshalb ihr Körper sich veränderte, ihre Haut straffer und zugleich auch weicher wurde…


				»Ich erwarte ein Kind von Mythor. Vermutlich kommt sein Sohn schon bald zur Welt.«


			

		

	

